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Anerkennung als Kriegsverbrechen,

Verbrechen gegen die Menschlichkeit

und Bestandteil eines Genozids

Sexualisierte Gewalt ist ein nahezu routinemäßi-

ges Merkmal moderner Konflikte. Die Genfer Kon-

ventionen und Zusatzprotokolle verbieten sie im

Kontext bewaffneter Konflikte ausdrücklich als

Kriegsverbrechen. Seit den 1990er-Jahren – als

Vergewaltigung in Bosnien und Herzegowina (s. o.)

sowie in Ruanda (250.000 bis 500.000, mit Tau-

senden daraus hervorgegangenen Kindern) syste-

matisch zur Durchsetzung von Kriegszielen und

Völkermord eingesetzt wurde – ermöglichten völ-

kerrechtliche Entwicklungen die strafrechtliche

Verfolgung von Vergewaltigung und sexualisierter

Gewalt als Kriegsverbrechen, Verbrechen gegen

die Menschlichkeit, Folter und – je nach Umstän-

den – als Völkermord. [Einen zentralen Rahmen

schufen die Urteile der Internationalen Strafge-

richtshöfe für das ehemalige Jugoslawien (ICTY)

und für Ruanda (ICTR) sowie das Römische Statut

des Internationalen Strafgerichtshofs (IStGH). Das

Furundžija-Urteil des ICTY (1998) stellte fest, dass

Vergewaltigung ein Kriegsverbrechen ist; das

ICTR-Urteil im Fall Akayesu erkannte systemati-

sche Vergewaltigungen als Völkermord an. Nach

dem Römischen Statut kann Vergewaltigung so-

wohl ein Verbrechen gegen die Menschlichkeit als

auch ein Kriegsverbrechen sein.] Doch Ermittlun-

gen und Verfahren dauern oft Jahre; schwache

Durchsetzung und Straflosigkeit haben den takti-

schen und strategischen Einsatz sexualisierter

Gewalt nicht verhindert.

Internationale Organisationen müssen Wege

finden, wirksamere Gerechtigkeit zu gewährleis-

ten. Zugleich besteht dringender Bedarf, indivi-

duelles Leid zu lindern und in fragilen Nach-

kriegssituationen beim Wiederaufbau fragmen-

tierter Gemeinschaften zu helfen.

Sexualisierte Kriegsgewalt wird inzwischen als

menschenrechtliches und sicherheitspolitisches

kation – prägten.

Fortsetzung der Gewalt und Kontinuum

der Gewaltanwendung

Auch das 21. Jahrhundert folgt offenbar einem

Pfad aus Konflikten, ethnischen Spannungen und

massiven Menschenrechtsverletzungen. Wird

Vergewaltigung auf Befehl und im Rahmen eines

geplanten Vorgehens zur Schwächung oder Zer-

störung einer Zielgemeinschaft verübt, wird sie

zur Kriegswaffe. Berichte der Vereinten Nationen

beschreiben, wie sexualisierte Gewalt weltweit –

von Haiti über Bosnien und Herzegowina bis Ru-

anda und Osttimor – zur Durchsetzung politischer

und militärischer Ziele eingesetzt wurde. Auch

Männer und Jungen werden Opfer; männliche

Vergewaltigung ist jedoch stark untererfasst.

Jesidische Frauen und Mädchen, die 2014 aus

Sinjar im Norden des Irak entführt wurden, wer-

den noch immer aus sexueller Versklavung be-

freit, während Frauen in anderen aktuellen Kon-

flikten weiterhin Gewalt erleben. In der Demokra-

tischen Republik Kongo begingen alle Konflikt-

parteien systematische und weitverbreitete Akte

sexualisierter Gewalt, darunter Gruppenverge-

waltigungen und sexuelle Versklavung. Die Ro-

hingya in Myanmar sind seit Jahren systemati-

scher Gewalt und Vergewaltigungen ausgesetzt,

insbesondere während der militärischen Offensi-

ve im Jahr 2017. Seit Februar 2022 setzen ein-

marschierende russische Streitkräfte in der Ukrai-

ne sexualisierte Gewalt systematisch als militäri-

sche Taktik ein und unterziehen selbst Kinder

Vergewaltigung, sexueller Folter und erzwunge-

ner Nacktheit. Im Sudan haben sowohl die suda-

nesische Armee (SAF) als auch die Rapid Support

Forces (RSF) Frauen und Mädchen sexualisierter

Gewalt ausgesetzt.
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Schlussfolgerung

Vergewaltigung als Kriegswaffe ist ein komplexes

Problem, das weit über die Bestrafung einzelner

Täter hinausgeht. Gesellschaften müssen aktiv Ge-

rechtigkeit gewährleisten, Gewalt zurückweisen

und Geschlechtergerechtigkeit fördern. Nur durch

Bildung, Medienarbeit und strukturellen Wandel

lässt sich langfristig wirksamer Schutz vor konflikt-

bezogener sexualisierter Gewalt erreichen. Über-

lebende müssen den Übergang von der Opferrolle

zur Selbstbestimmung anführen, Zugang zu Ge-

rechtigkeit erhalten, Anerkennung ihres Leids er-

fahren und angemessen entschädigt werden.

Für einen aktuellen Überblick zu den Themen Kin-

derrechte, Völkerrecht und UN-Resolutionen im

Kontext sexualisierter Gewalt in Konflikten siehe

das Kapitel „Extra-Info“ ab S. 103.

Zum Weiterlesen:

Srebrenica - 25 Jahre nach dem Genozid sind Kin-

der und Frauen marginalisiert und noch einmal

traumatisiert, eine Dokumentation der Gesell-

schaft für bedrohte Völker�	 (GfbV), herausgege-

ben von der GfbV im Juni 2020

Aide Mémoires des Forum Menschenrechte

2025�
, übergeben an Außenminister Dr. Johann

Wadephul am 19. November 2025, erstellt von

Mitgliedsorganisationen des FORUM MENSCHEN-

RECHTE

Dossier: Beiträge zum Völkerstrafrecht - Grundla-

gen und aktuelle Tendenzen von 2020 bis 2025 -

von Claus Kreß��, herausgegeben von der GfbV

im März 2025

„Ethnische Säuberung“ – Völkermord für „Groß-

serbien“ Eine Dokumentation der Gesellschaft für

bedrohte Völker, herausgegeben von Tilman Zülch,

Sammlung Luchterhand, Luchterhand Flugschrift

5, Januar 1993

Problem anerkannt. Die UN-Agenda „Frauen, Frie-

den und Sicherheit“ zielt darauf ab, Überlebende

zu unterstützen, Verbrechen zu verfolgen und Tä-

ter zur Rechenschaft zu ziehen. Überlebenden kon-

fliktbezogener sexualisierter Gewalt muss wirksa-

me, langfristige Unterstützung bei Traumabewälti-

gung und sozialer Reintegration gewährt werden.

Kriegsverbrechen sexualisierter Gewalt müssen

konsequent strafrechtlich verfolgt werden. Dauer-

hafte Schutzstrukturen und ein Ende der Kultur der

Straflosigkeit sind zentrale Voraussetzungen für

individuelle und gesellschaftliche Heilung.

UN-Resolutionen fordern nicht nur die Verurtei-

lung solcher Taten, sondern ihre Beendigung, die

strafrechtliche Verfolgung der Täter sowie umfas-

sende medizinische, psychologische und rechtli-

che Unterstützung für Überlebende [UN-Resolu-

tion 2467 (2019)]. Schutz, Gerechtigkeit und Un-

terstützung sind mehr als Maßnahmen nach der

Tat; sie sind essenziell für internationalen Frieden

und internationale Sicherheit. Im Juni 2008 ver-

abschiedete der UN-Sicherheitsrat die Resolution

1820 und stellte fest, dass sexualisierte Gewalt in

bewaffneten Konflikten und ihre Folgen eine Be-

drohung für Frieden und Sicherheit darstellen.

Der Einsatz von Vergewaltigung als Kriegswaffe

ist tief in sozialen Strukturen verwurzelt, die durch

patriarchale Normen und Gewalt legitimiert wer-

den. Nachhaltiger Wandel erfordert einen multi-

dimensionalen Ansatz: Unterstützung nationaler

Übergangsjustizmechanismen, Bildungs- und In-

formationskampagnen zur Gleichstellung sowie

mediale Sensibilisierung für Geschlechterrollen.

Wie Hannah Arendt feststellte, liegt moralische

Verantwortung nicht nur beim unmittelbaren Tä-

ter, sondern auch bei einer Gesellschaft, die sol-

che Taten toleriert oder nicht entschieden verur-

teilt. Täter müssen strafrechtlich verfolgt werden;

zugleich sind gesellschaftliche Normen zu hinter-

fragen und zu verändern, um eine Kultur des kri-

tischen Bewusstseins und der Nulltoleranz ge-

genüber Gewalt zu schaffen.

https://www.gfbv.de/fileadmin/redaktion/Reporte_Memoranden/2020/DokuSrebrenica062020Endfassung.pdf
https://www.forum-menschenrechte.de/aide-memoires-2025/
https://www.gfbv.de/fileadmin/redaktion/Meldungen/2025/DossierClausKre%C3%9F032025_02_04_2025_jc.pdf
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Delegation der „Wolfskinder“ aus Litauen im Urwald Sababurg (Hessens erstes Naturschutzgebiet und meist-

fotografiertes Waldstück Deutschlands) mit bis zu 800-1000-jährigen Eichen und meterhohem Farn am 11.

Mai 2011, begleitet von Tilman Zülch, Jasna Causevic und Irina Wiessner, © Gesellschaft für bedrohte Völker

Mahnwache der Gesellschaft für bedrohte Völker (GfbV) gemeinsam mit den Müttern von Srebrenica in Den

Haag anlässlich der Urteilsverkündung des Internationalen Kriegsverbrechertribunals für das ehemalige

Jugoslawien (ICTY) gegen Ratko Mladić am 22. November 2017, v.l.n.r.: Hajra Ćatić, N.N., Jasna Causevic,

Hatidža Mehmedović, N.N., Nura Begović u. Kadefa Rizvanović kniend, © Gesellschaft für bedrohte Völker
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Eine der wenigen Aufnahmen von der deutschen

Restbevölkerung im nördlichen Ostpreußen. Das

liegende Kind scheint für den Kinderwagen zu groß.

Möglicherweise ist es verletzt oder bereits vom Hun-

ger geschwächt. Tapiau, Ostpreußen, 6. Juni 1946

(oder 6. Juni 1945), © Litauisches Zentrales Staats-

archiv [Lietuvos centrinis valstybės archyvas], 0-

129396, Fotograf: P. Karpavičius

gen nachspüren lässt. Die Ursachen des Hungers

sind abstrakt, die Zusammenhänge wenig offen-

sichtlich. Anders als im Falle von Flucht und Ver-

treibung bieten sich im deutschsprachigen Kul-

turraum für eine Hungerkatastrophe, der die Hälf-

te der zivilen Restbevölkerung zum Opfer gefal-

len ist, keine Anknüpfungspunkte an etablierte

Narrative. Leser und Zuschauer können von Auto-

ren und Regisseuren in diesem Fall nirgendwo ab-

geholt werden. Im Gegensatz zu den Opfern des

Holodomors in der Ukraine (1932/33) oder der

deutschen Belagerung Leningrads (1941-44) gibt

es von den an Straßenrändern und in Ruinen

liegenden steifgefrorenen Hungertoten Königs-

bergs (1946/47) auch keine verfügbaren Fotos,

mit denen wir uns des Geschehens wenigstens

bildlich vergewissern könnten.

Vom Hunger erzählen

von Dr. Christopher Spatz

„Ihre Geschichten ähnelten sich stark. Es ging

immer um dieses Essenholen. Entweder war die

Mutter vorausgegangen und kam nicht zurück,

oder die Kinder sind losgezogen, um Nahrungs-

mittel zu besorgen, und haben die Mutter dann

nicht wiedergefunden. Der Nahrungsmittelman-

gel war der zentrale Punkt. Darüber sind die Fa-

milien auseinandergedriftet. Irgendwann hab ich

zum Dolmetscher gesagt, es tut mir leid, das war

jetzt die zehnte verhungerte Mutter in Folge, ich

brauch jetzt eine Pause.“

So klingt es aus den Schilderungen einer Beamtin

des Bundesverwaltungsamtes, die ich im Herbst

2012 in Köln interviewt habe. Die Beamtin hatte

knapp 20 Jahre zuvor, im Mai 1993, in der deut-

schen Botschaft in Wilna mit über 120 Wolfskin-

dern Einzelgespräche geführt. Damals sollte sie

sondieren, mit welchen Dokumenten für etwaige

Staatsbürgerschaftsfeststellungsverfahren der

Edelweißmitglieder gerechnet werden konnte. Ihr

beklemmendster Eindruck aus diesen Begegnun-

gen: Der Hunger als dröhnend stille, alles ver-

schlingende Gewalt.

unsichtbar sein

Obgleich die Schicksale der Wolfskinder heute

bekannter sind als vor 30 Jahren, ist der ostpreu-

ßische Hunger kein Bestandteil unseres Erin-

nerns. Erst bei der Auswertung der für meine Dok-

torarbeit geführten über 50 lebensbiografischen

Interviews wurde mir klar, dass der Hunger der

wichtigste Faktor für die Entstehung der Wolfs-

kinderexistenzen gewesen ist.

Ohne Oral History wäre ich nicht zu dieser Er-

kenntnis gelangt. Hunger ist eine unsichtbare

Kraft, der sich schlecht in Archiven und nur be-

dingt in schriftlichen biografischen Aufzeichnun-
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lendes, mottendes Feuer.“ Mit Blick auf die

schwindenden Sinne und das allmähliche Zer-

fließen von Zeit und Raum schreibt Šlepikas: „Bei

Schwindel erscheint Alltag dasselbe wie Traum.

Es fällt einem schwer, die Träume auszusondern,

wenn man aufwacht, will man noch einmal auf-

wachen, damit erneut jemand zu Hause Klavier

spielt und Großvater seine gewundene Pfeife

schmaucht.“ Und an anderer Stelle: „Hunger und

Kälte zwingen die Menschen in die Knie, sie bre-

chen, sie werden zu leeren Metallmechanismen,

die nichts mehr erwarten, nichts mehr fürchten

und die nichts mehr zu erstaunen vermag. Die Zeit

tickt langsam und gleichmäßig, die Bewegungen

werden mechanisch, genauso wie die Gedanken.“

über Unsagbares sprechen

Im Gegensatz zur dramatischen und sichtbaren

Gewalt bei Kriegsende war das Hungern im ost-

preußischen Nachkrieg von Monotonie gezeich-

net. Etwas Bleiernes und Leises, von ungeheurer

Dimension, legte sich auf alle, die über keinen

Zugang mehr zu Lebensmitteln verfügten. Hier

und da wohl Entsetzen über Kannibalismus, ra-

sendes Aufbegehren gegen den Tod, doch in den

meisten Fällen tiefes Versinken in Apathie. Keine

Kraft mehr für Körper- und Kleidungsreinigung.

Verdreckung und Verlumpung bis zur Unkennt-

lichkeit. Läuse und Flöhe in unvorstellbarer An-

zahl, die man am eigenen Körper schließlich re-

signiert saugen ließ, weil die Energie fehlte, sich

ihrer zu erwehren. Abnehmende Bereitschaft und

schwindende Fähigkeit, mit Geschwistern, der

Mutter oder Bekannten Solidarität zu üben. Ver-

traute, die im Wahn zu Bestien wurden. Am Ende

blieb die Flucht in die Sprachlosigkeit und die

damit verbundene Isolation. Ohne Kommunikati-

on keine Information, und ohne Information gar

keine Möglichkeit mehr, an Lebensmittel zu ge-

langen.

Lange Zeit schien es den Überlebenden undenk-

bar, noch einmal über ihren Kampf gegen den

nach Worten suchen

Durch das mündliche Erzählen ergibt sich die

Chance, den ostpreußischen Hunger anschau-

lich(er) zu machen. Besonders dann, wenn Erin-

nerungen ihre ursprüngliche historische Erfah-

rungsqualität behalten haben. Schenkt man den

Überlebenden der Katastrophe ein Ohr, erhält

man eine Ahnung von ihren Nöten. Es sind Nöte,

die den Menschen bis ins hohe Alter das Reden

über das Zurückliegende erschwert haben:

Schuldgefühle gegenüber Verstorbenen, Scham

ob des eigenen Selbsterhaltungstriebs, durch

Unterernährung erlittene Gedächtnislücken und

später erlebte Relativierungen seitens einer ab-

weisend, teils gar feindlich eingestellten Umwelt.

Den Betroffenen zugehört hat der litauische

Schriftsteller Alvydas Šlepikas. Deshalb gelingt es

ihm in seinem Roman „Mein Name ist Maryte“, das

Grauen in Ostpreußen in einprägsame Worte zu

fassen. In Bezug auf die hungernden Kinder und

Mütter heißt es da etwa: „Die Kälte ist längst über-

all, selbst im Blut, der Hunger aber zehrt sie von

innen auf wie ein unerbittliches eisiges, schwe-

Anhanglose Ostpreußenkinder aus sowjetischen

Kinderhäusern (Waisenheimen), hier nach ihrem

Transport ins vorpommersche Eggesin (in der sowje-

tischen Besatzungszone, aus der später die DDR her-

vorging), November 1947, © Ellert & Richter Verlag
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es politisch nützlich ist, beispielsweise im Falle

des Holodomors. Als der walisische Journalist Ga-

reth Jones 1933 nach einer Reise durch die Ukrai-

ne auf die Dimension der dortigen Hungersnot

aufmerksam machte, war die Erregung in der

westlichen Welt infolge seines erschütternden

Berichts von kurzer Dauer. Sowohl die USA als

auch Großbritannien waren zu jener Zeit an der

Aufnahme diplomatischer und wirtschaftlicher

Beziehungen zu Stalins Sowjetunion interessiert.

Rund 85 Jahre später gänzlich geänderte Vorzei-

chen: Angesichts der russischen Interventionen

auf der Krim und in der Ostukraine trug die Erin-

nerung an den Holodomor nun dazu bei, die west-

liche Öffentlichkeit für die ukrainische Sache zu

gewinnen. Kurz aufeinander folgten mehrere auf-

rüttelnde Buchveröffentlichungen und Filmpre-

mieren zu diesem Thema.

Anders als sichtbare Gewalt wirkt Hunger von in-

nen nach außen. Er hat das Potenzial, engste zwi-

schenmenschliche Verbindungen zu sprengen

und die Betroffenen sich selbst verlieren zu las-

sen. Über sichtbare Gewalt lässt sich eher spre-

chen, auf gewisse Weise kann sie gar identitäts-

stiftend wirken. Beim Hunger ist dies nicht der

Fall. Hunger lässt sich nicht heroisch durchstehen.

Wo dies trotzdem behauptet wird, muss die Er-

zählung des Überlebenskampfes zwangsläufig

abstrakt und schemenhaft bleiben und viele Phä-

nomene ausblenden. Hunger korrumpiert und

führt unter den Betroffenen zu Konflikten. Er

formt keine Schicksalsgemeinschaft, sondern

pulverisiert sie. Nicht zuletzt deshalb habe ich zu

Beginn meiner Doktorarbeit Monate damit zu-

bringen müssen, in mühevoller Recherche mittei-

lungsbereite Überlebende zu finden. Häufig ver-

mittelten Dritte die Verbindung zu einer (in der

Regel aber auch nie zu mehr als einer) in Frage

kommenden Person. Erst allmählich habe ich ver-

standen, weshalb die Gesuchten untereinander

keinen Kontakt gehalten hatten. Zu schambesetzt

und belastet erschienen ihnen ihre Erinnerungen

an den Hunger.

Hungertod zu sprechen. 65 Jahre später gelang es

in meinen Interviews manchen von ihnen, eigene

Worte zu finden. Diese Worte lassen sich nicht

mehr vergessen, etwa die aus dem Interview mit

Leni Kosemund. Sie teilte sich im Hungerwinter

1947 mit vier jüngeren Geschwistern und ihrem

invaliden, kommunistisch gesonnenen Vater ei-

nen Unterschlupf in Königsberg:

„Ich hab am 5. Januar meine kleinste Schwester

verloren. Sie hat noch nachts nach mir gerufen.

Ich wollte aufstehen und zu ihr hin. Sie lag im Kin-

derbettchen. Sagt mein Vater, nein, du gehst nicht

zur Sigrid. Lass sie in Ruhe. Am andern Morgen war

sie tot. Da hat er zu mir gesagt, du hättest das Kind

gar nicht rausgekriegt. Du hättest ihm nur wehge-

tan. Ich hatte das Gefühl, sie war die Kräftigste

von uns, weil sie am dicksten war. Aber sie war

voller Wasser. Als sie dann tot war, hab ich's selbst

gesehen, plötzlich war sie ganz dünn. […] Am 25.

kam ich nach Hause vom Betteln, da sagt mein

Vater, erschrick dich nicht, der Hans ist tot. […] Am

29. morgens wollt ich dann selbst nicht mehr. Ri-

ta, merkte ich schon, irgendwas mit der stimmte

nicht. Mein Vater sagte mir nichts und der Peter,

der lag in seinem Bett. Und ich war müde. […] Es

wurde dann schon dunkel, da konnt mein Vater

erst sterben, so lange hat er gekämpft. Er hatte

nicht viel Gift gehabt. Trotzdem hab ich hinterher

immer gedacht, warum hast du uns nicht alle mit-

vergiftet? Nu, das war der 29. – Am 30. war die Rita

dann tot. Und am 31. war der Peter tot. Da warn se

alle tot.“

überzeitliche Thematik

Hunger begleitet die Menschheit durch alle Epo-

chen. Auch im Europa des 20. Jahrhunderts hat er

Millionen Opfer gefordert. Hunger lässt sich aus

historischer, medizinischer, soziologischer, politi-

scher oder genozidaler Perspektive in den Blick

nehmen. Häufig ist Hunger allerdings kaschiert

oder verharmlost worden. Öffentliches Erinnern

an Hunger kann gleichwohl vitalisiert werden, wo
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Am Ende steht die banale Erkenntnis, dass Kultur

und Zivilisation ohne eine gesicherte Lebensmit-

telversorgung aufhören zu existieren. Inhaltlich

wäre der Begriff „Hungerkinder“ für die ostpreußi-

schen Bettelkinder zutreffender und angemesse-

ner als „Wolfskinder“, nicht zuletzt deshalb, weil

er die Schicksale der kleineren Geschwister der

Wolfskinder miteinschließen würde, die für eine

Flucht vor dem Hungertod aus Ostpreußen nach

Litauen zu jung und zu schwach gewesen sind.

Menschen bevorzugen allerdings Geschichten,

die auf vertraute Erzählmuster zurückgreifen. Die

überzeitlichen Motive „wilder Wolf“ und „dunkler

Wald“ bedienen dieses Bedürfnis. In erzähleri-

scher Hinsicht haben diese beiden Motive seit

1991 zumindest die Voraussetzungen dafür ge-

schaffen, zum Kern der Wolfskinderschicksale

vorzudringen.

Konrad Pahlke (r.) mit seinen Geschwistern in Truntlack, Stadt Nordenburg, Kreis Gerdauen, vor 1945. Er wird

als einziger von ihnen den ostpreußischen Hunger überleben. © Dr. Christopher Spatz

Christel Fischer (l.) mit ihrem kleinen Bruder Harry

und ihrer Mutter in Königsberg, vor 1945. Christel

wird von den dreien die einzige Hungerüberlebende

sein. © Dr. Christopher Spatz
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Zum Weiterlesen und -schauen:

Applebaum, Anne: Roter Hunger. Stalins Krieg gegen die

Ukraine [Red Famine: Stalin's War on Ukraine], München

2019

Gerlach, Christian: Hunger in der Geschichte des 20.

Jahrhunderts, in: Aus Politik und Zeitgeschichte 65

(2015), 49, S. 20-26

Holland, Agnieszka: Red Secrets – Im Fadenkreuz Stalins

[Mr. Jones], Uraufführung Internationale Filmfestspiele

Berlin 2019

Snyder, Timothy: Bloodlands. Europa zwischen Hitler

und Stalin [Bloodlands: Europe Between Hitler and

Stalin], München 2011

Wlekły, Mirosław: Gareth Jones. Chronist der Hun-

gersnot in der Ukraine 1932-1933 [Gareth Jones.

Człowiek, który wiedział za dużo], Hamburg 2022

Gedenkkreuz in der evangelischen Kapelle des

wiederaufgebauten Königsberger Domes. Es

ist explizit den Kindern gewidmet, aufgenom-

men am 25. August 2016, © Jörn Pekrul

Mich hat das Schicksal der Wolfskinder immer be-

sonders bewegt. Ich kann mir kaum vorstellen, wie

sich Kinder in diesem jungen Alter allein haben zu-

rechtfinden können. Krieg, Flucht und Zerstörung

mitzuerleben, muss die Betroffenen für ihr gesam-

tes Leben geprägt haben. Mich würde ein Spielfilm

zu dieser Thematik sehr interessieren.

Christian Thielemann
Generalmusikdirektor der Staatsoper

Unter den Linden in Berlin

KOMMENTAR

© Matthias Creutziger
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ist hoch, wenn die Symptome schon früh sehr

schwer sind und weitere psychische Probleme be-

stehen (Ozer, 2003), Kindheitstraumata bestehen

oder es zu wiederholten Traumatisierungen ge-

kommen ist (Nemeroff, 2006) und es zuletzt keine

soziale Unterstützung gibt (Ozer, 2003).

Die PTBS führt zu Verhaltensänderungen, die mas-

siven Einfluss auf unser soziales Umfeld haben:

Vermeidung einer Auseinandersetzung mit dem

Trauma was zum Schweigen führt; Nervosität und

Angst was z.B. zu Gewalt gegenüber der Familie

führt; Schuldgefühle, Taubheit und Depression

was z.B. zu mangelnder Interaktion mit den eige-

nen Kindern führt; Ängste und Misstrauen gegen-

über Menschen was z.B. zu Rückzug und vielleicht

sogar Anschuldigungen führt. All das löst im so-

zialen Umfeld etwas aus und wird von eigenen

Kindern erlernt – und somit übertragen.

Die Wissenschaft vermutet, dass sich das auch in

unseren Genen im Zellkern wiederfindet. Hier gibt

es Beispiele im Tiermodell, jedoch noch nicht aus-

reichend beim Menschen. Gene werden im Zell-

kern gefaltet damit sie reinpassen und entfaltet

zum Ablesen. Diese Prozesse scheinen durch die

Umwelt und Erfahrung beinflussbar zu sein. Der

Gedanke, dass das Erbgut sehr stabil ist und sich

selten durch Mutationen verändert gilt als über-

holt. Mittlerweile gibt es konkrete Hinweise, dass

das Erbgut sich im Hier und Jetzt anpasst. Die

Wissenschaft (Yehuda 2018) fasst die bisherigen

Untersuchungen zusammen und sagt, es gibt Hin-

weise, dass es sowohl eine psychosoziale als auch

eine epigenetische Weitergabe einer PTBS gibt.

Das Bild ist jedoch sehr uneinheitlich z.B. gibt es

Unterschiede zwischen Männern und Frauen oder

zwischen verschiedenen traumatischen Ereignis-

sen so dass sich wissenschaftlich kein eindeuti-

ges Bild ergibt. Vor allem gibt es Resilienz, also die

Fähigkeit trotz Belastung sich anzupassen, zu er-

holen und weiter zu funktionieren – was im End-

effekt vielleicht gar nicht zu einer Weitergabe von

inter- oder transgenerationalen Traumata führt.

Inter- und Transgenera-
tionale Traumata –
Gelebte Vergangenheit im
Jetzt und in der Zukunft

von Dr. Marc Burlon

Wir Menschen sind soziale Wesen. Unsere Leben

befinden sich in ständigen Interaktionen mit

unserer Umwelt. Diese Interaktionen passieren

nicht nur mit unserem inneren Erleben, sondern

auch mit unseren Körpern: Wir machen Erfahrun-

gen, wir altern, das Leben hinterlässt seine Spu-

ren. Das heißt sie finden in unserer Psyche und

unseren Genen statt; nicht nur im Hier und Jetzt,

auch die Vergangenheit und die Zukunft werden

mit einbezogen. Die Frage ist, ob schlimme Le-

bensereignisse – so genannte Traumata – nicht nur

jetzt Einfluss auf unser Leben haben, sondern so-

gar auf die nachfolgende Generation (intergene-

rational) oder Generationen (transgenerational)?

Traumata sind außergewöhnlich schlimme Ereig-

nisse, die entweder durch Menschen oder durch

andere Ereignisse verursacht wurden. Diese da-

raus entstehenden Symptome nennt man in der

Medizin und Psychologie Posttraumatische Be-

lastungsstörung (PTBS). Sie führt zu starken Ver-

haltensänderungen durch Misstrauen anderen

Menschen gegenüber, starkem Rückzug, starken

Ängsten und Depressionen, Nervosität und Unge-

duld bis zur Gewalt gegenüber anderen, qualvol-

len Nächten und dem inneren Grübeln warum ist

das alles nur mir passiert.

Nicht jeder entwickelt nach einem Trauma eine

PTBS, wir gehen von 20-30% aus (Kessler, 1995).

Wir wissen, dass die Art des Traumas auf diese

Entwicklung Einfluss hat. So führen sexuelle und

interpersonelle Gewalt mit hoher Wahrscheinlich-

keit zu einer PTBS (Breslau, 1998). Die Wahr-

scheinlichkeit das es zu keiner Besserung kommt
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Die hoffnungsvolle Nachricht ist, dass die PTBS

heilbar ist und wir damit Einfluss auf unsere

Psyche, unsere Umwelt und unser Erbgut haben.

Menschen können schlimme Erlebnisse verarbei-

ten, seit dem Forschungsstart um 1980/90 auch

in Form von Traumatherapie. Traumatherapie ist

an sich ein einfaches und schnelles psychothera-

peutisches Verfahren. Es gelingt nicht das Erlebte

wegzuradieren, aber Traumatherapie kann die

PTBS Symptome so stark lindern, dass sie nur

noch sehr schwach ausgeprägt sind und die be-

troffene Person – und somit auch das Umfeld –

nicht mehr darunter leiden. Traumatherapie heißt

sich mit dem schlimmen Ereignis auseinander zu

setzen, darüber zu reden, zu schreiben, es zu tei-

len. Das kann bei leichteren Traumata im eigenen

sozialen Umfeld passieren, bei schweren Ereig-

nissen wie sexuellem Missbrauch, Gewalt, Verge-

waltigung sind Angehörige damit überfordert.

Hier bedarf es einer spezialisierten wissenschaft-

lich fundierten Traumatherapie wie z.B. Prolon-

ged Exposure. Hier reden Betroffene von ihrem

Erleben und die z.B. jahrelange offene Wunde auf

der Seele wird in der Therapie behutsam durch

Reden gesäubert und kann erstmalig verheilen.

Liegt keine PTBS mehr vor kön-

nen wir über unsere Vergan-

genheit reden und werden

nicht von ihr kontrolliert. Damit

geben wir psychosozial eine

positive Erfahrung weiter, was

sich vermutlich auch in den

Genen widerspiegelt.

Drei Generationen einer Flücht-

lingsfamilie aus Ostpreußen, Es-

tebrügge (Altes Land, Nieder-

sachsen), um 1950

© Patenschaftsmuseum Goldap
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fahrungen beeinflussen können, welche Gene ak-

tiviert oder abgeschaltet werden. Auf diese Weise

hinterlassen Krieg, Hunger und existenzielle Be-

drohung nicht nur psychische, sondern auch kör-

perlich verankerte Spuren.

Die unsichtbare Treue

Kinder und Enkel von Wolfskindern wachsen

häufig mit einem diffusen Gefühl auf, dass Nähe

schwierig, Sicherheit brüchig und Versorgung

nicht selbstverständlich ist. Sie zeigen eine frühe

Selbstständigkeit, eine große Anpassungsfähig-

keit, eine stille Stärke. Gleichzeitig finden sich

Schuldgefühle beim Empfangen, Angst vor Man-

gel, Schwierigkeiten, Hilfe anzunehmen oder sich

wirklich fallen zu lassen. Aus der Sicht des Gene-

ration-Code, einem transgenerationalen Thera-

piekonzept (Alexander/Lück) wirkt hier unbe-

wusst ein Loyalitätsvertrag: Aus Liebe und Abhän-

gigkeit verzichtet das Kind, der Enkel auf die Ent-

wicklung ihrer eigenen Identität. Das folgt der Lo-

gik: „Wenn du damals allein überleben musstest,

dann darf ich es heute nicht besser haben.“ Diese

Treue ist keine bewusste Entscheidung. Sie ist ein

Bindungsimpuls. Sie hält die Zugehörigkeit zur

Familie aufrecht, indem sie Leid teilt – auch, wenn

es längst vergangen ist.

Der zweite Auftrag: Es besser machen müssen

Doch bei den Nachfahren der Wolfskinder wirkt

noch eine zweite, ebenso mächtige Dynamik. Ne-

ben der Treue zum Leid existiert ein unausgespro-

chener Auftrag der Ahnen: Du sollst leben, was

mir verwehrt war. Du sollst für eine Verbesserung

sorgen, damit die alten Wunden heilen und die

Wurzeln des Stammbaums gesunden können. In

diesem Delegationsvertrag liegen Wünsche,

Hoffnungen und Ideale: eine geborgene Kindheit,

verlässliche Eltern, Sicherheit, ein Zuhause, gese-

hen werden. Was nie gelebt werden konnte, wird

an die nächste Generation weitergereicht – nicht

als Geschenk, sondern als Aufgabe. Damit geraten

Die doppelte Last der
Nachgeborenen

von Sabine Lück

Die Erfahrungen der sogenannten Wolfskinder

aus Ostpreußen waren traumatisch und tiefgrei-

fend. Sie wurden als vererbte Emotionen an di-

rekte Nachfahr*innen weitergereicht. Diese ver-

lassenen Kinder des Zweiten Weltkriegs zogen

ganz auf sich allein gestellt durch Wälder und

Dörfer, auf der Flucht vor Gewalt, vor Bomben-

nächten, Hunger und Kälte. Sie überlebten in ei-

ner feindlichen Welt - um den Preis, kein Kind ge-

wesen zu sein und der Erfahrung, sich nur auf sich

selbst verlassen zu können. Diese Kinder entwi-

ckelten eine Existenzform, die ganz auf Instinkt,

Anpassung und Wachsamkeit ausgerichtet war.

Nähe war riskant. Bindung bedeutete Verlust. Ge-

fühle konnten gefährlich sein. Was blieb, war ein

hoch wirksames inneres Überlebensprogramm:

Ich komme allein zurecht. Ich darf niemandem zur

Last fallen. Ich überlebe nur, wenn ich mich an-

passe.

Transgenerationale Traumaweitergabe

Diese belastend erlebte Kindheit mit seinen

Überlebensprogrammen wurde selten bewusst

abgeschlossen, betrauert oder in Worte gefasst.

Viele Wolfskinder schwiegen – aus Scham, aus

Schutz, als Überlebensstrategie. Doch Schweigen

ist keine Lösung, Schweigen ist wie eine Seelen-

kapsel, die das Ungesagte als transgenerationales

Trauma weiter in die nächste Generation trans-

portiert. Transgenerational weitergegebene Emo-

tionen beschreiben emotionale und psychologi-

sche Muster, die von einer Generation zur nächs-

ten weiterwirken. Die Weitergabe erfolgt durch

frühe Beziehungserfahrungen, Erziehung und

Schweigen, aber auch durch biologische Mecha-

nismen. Epigenetische Forschungen zeigen, dass

extreme Lebensbedingungen und emotionale Er-
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leben pflichtbewusst, verantwortungsvoll, empa-

thisch – und doch bleibt eine tiefe Erschöpfung.

Nicht, weil sie zu viel tun, sondern weil sie zu viel

für eine Vergangenheit tun, die nicht die ihre ist.

Ein anderer Begriff von Treue

Heilung bedeutet in diesem Zusammenhang

nicht, die Verbindung zu den Ahnen zu lösen. Im

Gegenteil. Sie beginnt dort, wo die Geschichte ge-

sehen, gewürdigt und dann begrenzt wird. Indem

das Schicksal des Wolfskindes innerlich aner-

kannt und der Auftrag zurückgewiesen wird. Ein

heilsamer innerer Satz könnte lauten: Dein Über-

leben war notwendig. Deine Sehnsucht war be-

rechtigt. Aber ich kann dein Leben nicht rückwärts

leben und dein Leid nicht ungeschehen machen,

indem ich auf mein verzichte. Der Treuevertrag

muss gelöst und die Tatsache anerkannt werden,

dass man die unerfüllten Träume der Wolfskinder

nicht stellvertretend leben kann. Die Geschichte

muss gewürdigt werden und der eigene Platz im

Leben eingenommen werden. Denn erst dort, wo

die Vergangenheit nicht mehr gelebt werden

muss, kann die Zukunft wirklich beginnen.

Die vererbten Schätze der Wolfskinder

So schwer das Schicksal der Wolfskinder war – es

wäre unvollständig, nur auf das weitergegebene

Leid zu blicken. Denn mit den Überlebenspro-

grammen wurden auch außergewöhnliche Fähig-

keiten vererbt. Die Wolfskinder waren nicht nur

traumatisierte Kinder. Sie waren Überlebens-

künstler. Sie entwickelten eine innere Stärke, die

aus der Not geboren wurde: Durchhaltevermö-

gen, Wachheit, Pragmatismus, die Fähigkeit, sich

auf das Wesentliche zu konzentrieren. Sie lern-

ten, Ressourcen zu erkennen, wo andere nur Man-

gel sahen. Sie wussten, wann es Zeit war zu han-

deln – und wann es klug war zu warten. Sie konn-

ten sich anpassen, ohne sich völlig aufzugeben.

Härte war keine Gefühllosigkeit, sondern eine

Schutzform. Auch diese Qualitäten gingen weiter

die Nachfahren in einen unlösbaren inneren Kon-

flikt: Wenn ich mir Nähe und Geborgenheit er-

laube, verrate ich dein Leid. Wenn ich mir Nähe

und Geborgenheit verweigere, erfülle ich deinen

Wunsch nicht. Viele bleiben genau in diesem Wi-

derspruch stecken und verzichten lebenslang auf

ihr Potenzial.

Stellvertretung: Ein Leben für

die Vergangenheit

Um diesen inneren Widerspruch zu lösen, entwi-

ckelt sich häufig eine fatale, aber bindungstreue

Lösung: Stellvertretung. Ein Kind stellt sich zur

Verfügung, um das nachzuholen, was einer frühe-

ren Generation unmöglich war. Es wird das „heile

Kind“, das verständige Kind, das tragende Kind. Es

übernimmt Verantwortung, Fürsorge, emotionale

Verfügbarkeit – oft weit über das eigene Maß hin-

aus. So lebt der/die Nachfahr*in ein Leben, das

eigentlich in eine andere Generation und in an-

dere historische Umstände gehört. Sie werden

zum Versorger der Vergangenheit, zum Korrektiv

eines historischen Mangels, zum Träger einer

fremden Sehnsucht. Und während sie versuchen,

eine ideale Kindheit symbolisch zu erfüllen, ver-

zichten sie auf die eigene. Der tragische Kern liegt

in dieser Paradoxie: Die Kinder und Enkel der

Wolfskinder erleben oft eine geborgene Kindheit

– aber nicht ihre eigene. So bleiben sie ebenso

unversorgt wie ihre Vorfahren.

Verwechslung der Ebenen

Transgenerational betrachtet handelt es sich hier

um eine Verwechslung von Zeit, Rolle und Zustän-

digkeit. Die Not der Wolfskinder war real, existen-

ziell und historisch bedingt. Die Sehnsucht nach

Schutz und Geborgenheit gehört dorthin zurück.

Wird sie jedoch von Nachgeborenen übernom-

men, entsteht ein Leben, das sich fremd anfühlt –

korrekt, angepasst, funktional, aber innerlich leer.

Diese Menschen haben oft das Gefühl, nicht wirk-

lich im eigenen Leben angekommen zu sein. Sie
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Dienst ihres eigenen Lebens stellen – nicht mehr

aus Loyalität zur Not, sondern aus Verbundenheit

mit der Kraft ihrer Herkunft. So werden aus trau-

matischen Überlebensprogrammen tragende

Ressourcen. Und aus der Geschichte der Wolfs-

kinder nicht nur ein Erbe des Mangels, sondern

auch eines der Stärke.
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in die nächsten Generationen. Viele Nachfahren

tragen eine bemerkenswerte Resilienz in sich. Sie

sind belastbar, lösungsorientiert, verantwor-

tungsvoll. Sie funktionieren, wo andere zusam-

menbrechen, und verlieren auch in schwierigen

Zeiten nicht den Blick für das Notwendige. Oft

sind sie diejenigen, die „durchhalten“, die Fami-

lien zusammenhalten, die Verantwortung über-

nehmen, wenn es notwendig ist. Diese Ressour-

cen sind kein Zufall. Sie sind Teil der vererbten

Überlebensintelligenz der Wolfskinder. Heilung

bedeutet deshalb nicht, diese Stärke abzulegen.

Sie bedeutet, sie vom Zwang zu befreien. Aus ei-

nem reinen Überlebensmodus darf eine bewuss-

te Kompetenz werden. Aus Härte darf Klarheit

werden. Aus Durchhalten darf Wahlfreiheit wer-

den. Wenn Nachfahren erkennen, dass sie nicht

mehr überleben müssen, sondern leben dürfen,

können sie diese ererbten Fähigkeiten in den

„Ahnen auf die Couch“ – Unter diesem Schlagwort gehen Sabine Lück und Ingrid Alexander in ihrem gleichna-

migen Buch der Frage nach, welches seelische Gepäck uns die Generation der Kriegskinder vererbt hat.

© Manuela Schiffner
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Seit über 80 Jahren unterstützt der Suchdienst des

Deutschen Roten Kreuzes mit seinem humanitären

Mandat Angehörige bei der Suche und Schicksals-

klärung der Vermissten des Zweiten Weltkriegs.

Auch sogenannte „Wolfskinder“ und ihre Nachkom-

men wenden sich seitdem in der verzweifelten Hoff-

nung an uns, endlich Gewissheit über ihre Identität

zu erlangen. Die Nachforschungen in den umfas-

senden Beständen des DRK-Suchdienstes sind ohne

gesicherte persönliche Angaben schwierig, aber bis

heute versucht der Kindersuchdienst alles, um den

Betroffenen zu helfen. Zögern Sie nicht, uns Ihre An-

frage zu senden!

Hermann Gröhe
Präsident des Deutschen Roten Kreuzes

KOMMENTAR

© Deutsches Rotes Kreuz e.V., Fotograf: Gero Breloer

Vor fünf Jahren habe ich mit meinem Kollegen Ul-

rich Lilie, damals Präsident der Diakonie Deutsch-

land, ein Buch über Einsamkeit veröffentlicht. Da-

rin wollten wir die unterschiedlichen Gesichter

und Geschichten des Alleinseins vorstellen, um

ein offenes, neugieriges, sensibles Gespräch die-

se existentielle Situation zu beginnen. Um der

nicht seltenen Dramatisierung des Problems und

mehr noch der Pathologisierung einsamer Men-

schen (vgl. die Medienschlagzeile „Einsamkeit –

die neue Epidemie“) zu begegnen, wollten wir die

Vielfalt und manchmal auch die Notwendigkeit

des Einsamseins zeigen. Andererseits lag uns da-

ran, in die Tiefe zu gehen und einen Sinn dafür zu

eröffnen, wie es Menschen geht, die „muttersee-

lenallein“ sind. Deshalb haben wir ein Kapitel

über die Wolfskinder geschrieben.

Rezepte gegen
Erinnerungseinsamkeit

von Prof. Dr. Johann Hinrich Claussen

Seit fünf Jahren ziehe ich mit einem Wolfskinder-

Wort durch die Lande und bin immer noch davon

beeindruckt, wie sehr es ganz unterschiedlichen

Menschen ins Herz und aus der Seele spricht.

Nicht wenige beziehen es – mit großem Gewinn

an Einsicht – auf sich selbst, auch wenn sie selbst

mit dem Schicksal der Wolfskinder nichts zu tun

haben. Das Wort lautet „Erinnerungseinsamkeit“.

Ich verdanke es Christopher Spatz, von dem ich

sehr viel über die ostpreußischen Wolfskinder

gelernt habe.
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lischen Schriftsteller Aharon Appelfeld, von dem

wir in einem anderen Kapitel erzählen, überra-

schend ähnlich. Beide wurden nicht nur entwur-

zelt, mussten Gewalt und Hunger überstehen, in

dauerhafter Angst um ihr Leben kämpfen. Beide

erfuhren zudem, dass ihre Geschichten später

nicht gehört wurden. So haben sie sich stumm in

die neuen Verhältnisse gefügt, in denen ihre Erin-

nerungen keine Heimat fanden. Das konnte zu

psychosomatischen Erkrankungen führen und

das Verhältnis zu Ehepartnern und Kinder erheb-

lich belasten, mit fatalen Folgen für die nächste

und übernächste Generation.

In vielen Lesungen habe ich davon erzählt. Aber

so belastend diese Geschichte ist, hat mich doch

gefreut, dass viele Menschen sich von ihr anrüh-

ren ließen, nicht selten zu Tränen. Zugleich er-

kannten sie in der „Erinnerungseinsamkeit“ einen

Schlüssel, mit dem sich Türen zur Geschichte ih-

rer eigenen Eltern und Großeltern öffnen ließen.

Auch wenn diese weniger katastrophal verlaufen

war, kannten sie doch dieses drückende familiäre

Schweigen. Als Kinder konnten sie es nicht deu-

ten, als Jugendliche haben sie dagegen rebelliert,

ohne damit viel weiterzukommen. Jetzt aber ging

ihnen auf, wie einsam ihre Eltern und Großeltern

in und mit ihren Erinnerungen waren. Manche re-

agierten regelrecht erleichtert. Es folgten intensi-

ve Gespräche.

Was ich aus der Arbeit von Christopher Spatz und

der Gesellschaft für bedrohte Völker gelernt ha-

be, ist aber nicht nur, was „Erinnerungseinsam-

keit“ ist, sondern auch, was man gegen sie tun

kann. Es braucht allerdings eine offene Gesell-

schaft, eine humane Gedenkkultur, die Selbstor-

ganisation der Betroffenen, wissenschaftliche

Forschung, mediales Interesse und eine staatli-

che Anerkennung. Nach dem Zusammenbruch

des sowjetischen Imperiums1989 begannen vie-

le Wolfskinder, sich aus ihrer Erinnerungseinsam-

keit zu lösen. Sie offenbarten sich ihren litaui-

schen Ehepartnern und Kindern. Historiker konn-

Mit seiner Worterfindung „Erinnerungseinsam-

keit“ macht Christopher Spatz auf das zweite und

lebenslange Unglück der Wolfskinder aufmerk-

sam, das auf deren erste und akute Traumatisie-

rung folgte. Man begegnet ihr in Aussagen wie:

„Wir bettelten, hungerten, bettelten und so wei-

ter. Es ist sehr schwer, davon zu erzählen.“ – „Mei-

ne Mutter starb, weil sie von den Russen verge-

waltigt wurde. Sie wurde schwanger und verblu-

tete bei der Geburt. Mein ganzes Leben ich nie-

mandem davon erzählt.“ Über ihre Erlebnisse

konnten viele Wolfskinder nicht sprechen. Als sie

jung waren, kapselten sie ihre grauenhaften Er-

innerungen ab. Verdrängung ist ein natürlicher

Selbstschutz der Seele. Doch er hat einen hohen

Preis: Das Erlebte wird nicht angenommen und

„verarbeitet“, es kann deshalb plötzlich wieder

lebendig werden, dann ist man ihm schutzlos

ausgeliefert.

Mit welchen Worten hätten sie ihre Erinnerungen

auch mitteilen sollen? Was sie durchgemacht hat-

ten, stand jenseits dessen, was sich erzählen lie-

ße. Und wer hätte es anhören mögen? Die Wolfs-

kinder waren isoliert, konnten sich nicht an Ver-

wandte wenden oder mit Schicksalsgenossen

austauschen. Dann, in den 1950er und 60er Jah-

ren, drängte sich anderes in den Vordergrund. Es

galt, sich ein eigenes Leben aufzubauen, Schule

und Ausbildung nachzuholen, einen Beruf zu er-

greifen, eine Familie zu gründen. Das Schweigen

über die Vergangenheit war da nichts Ungewöhn-

liches, sondern die Norm – besonders im sowje-

tisch besetzten Litauen, wo man sich mit uner-

wünschten Erinnerungen in Gefahr brachte. Aber

auch in Westdeutschland mussten ehemalige

Wolfskinder erleben, dass andere ihre Erinnerun-

gen nicht nachvollziehen oder einordnen konn-

ten, standen sie doch jenseits der eingeübten

Aufteilungen von Tätern und Opfern.

In ihrer Erinnerungseinsamkeit sind die ostpreu-

ßischen Wolfskinder übrigens polnisch-jüdi-

schen Holocaustkindern, wie dem späteren israe-



96

zu stehen: „Wir wollen gar nicht wieder raus. Er-

zählen uns über eine Stunde was von hüben und

drüben. Und dann erzähle ich auf einmal auch so

das Prekäre und weine, weil das plötzlich alles so

rauskommt. Da sagt sie nur: ‚Ich glaube dir, erzäh-

le ruhig weiter.' Wenn man so etwas erlebt, dann

lockert sich ganz viel in einem. Dann merkt man

selber, dass man irgendwann weniger weinen

muss, dass es nicht mehr so drückt, dass man be-

freit ist. Aber man braucht jemanden, der einen

anstößt.“
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unsere Hilfe!�� Eine Dokumentation der Gesell-

schaft für bedrohte Völker, Göttingen 2017

Christopher Spatz: Nur der Himmel blieb der-

selbe. Ostpreußens Hungerkinder erzählen vom

Überleben, Hamburg 2016

ten sie befragen. Zeitungen, Zeitschriften und das

Fernsehen berichteten auf eine qualifizierte und

nicht skandalisierende Weise. Ihre verschütteten

Erinnerungen wurde in eine Rahmenerzählung

gefasst und erhielten einen plastischen Namen:

„Wolfskind“. Sie organisierten sich und traten für

ihre Rechte ein. Schließlich reagierte auch der

deutsche Staat, wenn auch schleppend. Das ist

äußerst wichtig, denn die Therapie der Erinne-

rungseinsamkeit hat auch eine politische Seite. Es

ist unerlässlich, dass solch traumatische Erfah-

rungen von Behörden und hohen Amtsträgern ge-

hört und offiziell anerkannt werden und den be-

rechtigen Ansprüchen der Betroffenen Rechnung

getragen wird.

Das Allerwichtigste jedoch war und bleibt, dass

jemand da ist, der einfach zuhört. Deshalb habe

ich meine Lesungen und Vorträge stets mit fol-

gender Geschichte eines ehemaligen Wolfsmäd-

chens beendet. Sie war schon eine ältere Frau, als

sie einmal mit ihrem Mann nach Gran Canaria fuhr.

Dort freundete sie sich mit einer anderen deut-

schen Urlauberin an. Eines Tages gingen die bei-

den Frauen zum Baden ins Meer. Herrlich ent-

spannend war es, in den warmen, leichten Wellen

Prof. Dr. Johann Hinrich Claussen auf einer Lesung in der Dorfkirche Gudow (Schleswig-Holstein)

mit dem Flötisten Hannes Immelmann, 2019, © Ralf Klöden

https://www.gfbv.de/fileadmin/redaktion/Reporte_Memoranden/2017/Broschuere_Wolfskinder_aktualisiert.pdf
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Zweitens: Auch wenn das Schicksal der Wolfs-

kinder ein großes Kontextualisierungspotential

enthält, ist das Thema an sich doch überschaubar

und damit geeignet, im Rahmen einer Unter-

richtseinheit oder eines Kursprojektes bearbeitet

zu werden.

Drittens: Die ostpreußischen Wolfskinder waren

ungefähr im selben Alter wie heutige Abiturien-

ten. Das eröffnet Schülern eine Identifikations-

möglichkeit, stellt eine emotionale Beziehung her

und motiviert zur Beschäftigung mit dem Thema.

Die Schüler von heute lernen, dass die Wolfskin-

der einerseits „ihresgleichen“ waren, also jugend-

liche Heranwachsende, die trotz aller historischen

Distanz auf einer vergleichbaren Entwicklungs-

stufe standen, die andererseits aber in völlig ver-

schiedenen äußeren Verhältnissen gelebt haben.

Wie sind wir bei der Umsetzung des Projektes

vorgegangen? Nachdem sich der Kurs einstimmig

für die Herausgabe des Buches entschieden hat-

te, haben wir Arbeitsgruppen gebildet, die je-

weils ein Kapitel zum Buch beitragen sollten. Für

die Gruppenarbeit hatten die Schüler ein gutes

halbes Jahr Zeit. Zwischenzeitlich haben wir dem

Buchprojekt einmal im Monat eine Doppelstunde

gewidmet, in der die Gruppen ihren jeweiligen

Arbeitsstand vorgestellt, ihre nächsten Vorhaben

erläutert und auftretende Schwierigkeiten be-

nannt haben.

Womit beschäftigten sich die Arbeitsgruppen nun

im Einzelnen? Eine Arbeitsgruppe stellte den

historischen Hintergrund des Themas dar. Eine

weitere Arbeitsgruppe führte mit dem Historiker

Christopher Spatz ein Interview, das einen Über-

blick über das Schicksal der Wolfskinder gibt, und

brachte es in Druckform. Zentral für das Buch

waren darüber hinaus Befragungen von Zeitzeu-

gen, also von ehemaligen Wolfskindern. Diese

Zeitzeugengespräche waren für die Kursteilneh-

mer ein beeindruckendes Erlebnis, wurden sie

auf diese Weise doch zum ersten Mal mit dem

Das Schicksal der
Wolfskinder im
Geschichtsunterricht –
ein Erfahrungsbericht

von Dr. Björn Schaal

Wie kann man im Geschichts-Unterricht das In-

teresse der heutigen Jugendlichen für das Schick-

sal der Wolfskinder wecken? Das scheint eine di-

daktische und methodische Herausforderung zu

sein, denn die Ereignisse in Ostpreußen am

Kriegsende und in den ersten Nachkriegsjahren

sind durch eine gewaltige zeitliche sowie räum-

liche Distanz von der Lebenswelt unserer jungen

Generation getrennt.

Als Fallbeispiel für einen möglichen Umgang mit

dem Thema möchte ich von meinen Erfahrungen

berichten, als ich vor einigen Jahren das Los der

ostpreußischen Wolfskinder ausführlich in mei-

nem Geschichts-Unterricht an einem Oberstufen-

gymnasium in Frankfurt am Main behandelt habe.

Das war im Leistungskurs des Abiturjahrgangs

2017 der Fall. Dem Schicksal der Wolfskinder hat

sich mein Kurs im Rahmen einer Projektarbeit

genähert, der Gestaltung eines Buches über das

Thema, das in Kooperation mit dem Volksbund

Deutsche Kriegsgräberfürsorge entstanden ist.

Warum eignet sich nun gerade dieses Thema für

die Behandlung im Unterricht? Aus meiner Sicht

sprechen hierfür drei didaktische Gründe:

Erstens: Das Leben der Wolfskinder lässt sich in

größere thematische Zusammenhänge einord-

nen. Wer sich mit dem Schicksal von Ostpreußens

Wolfskindern auseinandersetzt, kommt nicht um-

hin, über Flucht- und Vertreibungserfahrungen im

Allgemeinen zu sprechen, die heute leider ak-

tueller denn je sind.
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Die Verankerung des Themas in den Kerncurri-

cula allein wird aber nicht ausreichen. Vielmehr

müssen historische Flucht- und Vertreibungs-

erfahrungen aus dem deutschen Osten viel pro-

minenter in den Aufgabenstellungen der schrift-

lichen und mündlichen Abiturprüfungen vertre-

ten sein. Schließlich braucht es Fortbildungen

und zentrale digitale Lernplattformen, die inte-

ressierten Lehrkräften umfangreiches und viel-

fältiges Unterrichtsmaterial zur Verfügung stel-

len. Nur so kann verhindert werden, dass sich der

Mantel des Schweigens über einen Teil unserer

Geschichte legt, an die zu erinnern unsere ge-

meinsame Aufgabe sein sollte.

Mehrere Pressevertreter verfolgten die Buchpräsen-

tation in der Bibliothek des Friedrich-Dessauer-

Gymnasiums in Frankfurt am Main am 26. Oktober

2017. Die von dem Geschichtsleistungskurs erar-

beitete Publikation wurde bundesweit nachgefragt.

Als Herausgeber erhielt der Volksbund Deutsche

Kriegsgräberfürsorge anlassbezogene Spenden von

über 25.000 Euro. © Dr. Björn Schaal

Zum Weiterlesen:

Im Rücken der Geschichte. Das Schicksal von Ost-

preußens Wolfskindern, hrsg. v. Volksbund Deut-

sche Kriegsgräberfürsorge, Kassel 2017

ganzen Ausmaß des Leids der ostpreußischen

Wolfskinder konfrontiert. Entsprechend mussten

die Zeitzeugengespräche im Unterricht gut vor-

und nachbereitet werden. Ergänzt wurden die

einzelnen Kapitel schließlich durch einen Beitrag

des Sprachwissenschaftlers Ernst Erich Metzner

zur Begriffsgeschichte des Wortes „Wolfskinder“,

einen Bericht über die Arbeit des DRK-Such-

dienstes, Gedanken der Jugendreferentin des

Volksbundes über die zeitgenössische Erinne-

rungsarbeit, ein Geleitwort von Arno Surminski

sowie ein Grußwort des litauischen Botschafters

in Deutschland. Alles in allem entstand durch die

Arbeit der Schüler ein rund 120 Seiten starkes

Buch, das insbesondere eine jüngere Leserschaft

ansprechen soll. Als das Buch vom Volksbund ver-

öffentlicht wurde, war die Erstauflage von 4.000

Exemplaren so stark nachgefragt, dass eine zwei-

te Auflage von 20.000 Stück folgte, die ebenfalls

bald vergriffen war.

Was wünsche ich mir nun als Lehrkraft von der

Bildungspolitik mit Blick auf die Auseinander-

setzung mit dem Schicksal der ostpreußischen

Wolfskinder im Geschichts-Unterricht? Zunächst

wäre es dringend geboten, den Themenkomplex

„Flucht und Vertreibung der Deutschen aus dem

Osten“ endlich stärker in den Kerncurricula der

gymnasialen Oberstufe zu verankern. Denn das

Thema hat eine hohe historische Relevanz und

einen markanten Bezug zur Lebenswelt vieler

Schüler. Jeder fünfte Deutsche hat bekanntlich

Vorfahren aus den Vertreibungsgebieten. Verges-

sen wir darüber hinaus nicht die Jugendlichen mit

Migrationshintergrund. Viele ihrer Familien ha-

ben die Heimat aus Gründen politischer oder eth-

nischer Verfolgung verlassen müssen und teilen

damit, bei aller Unterschiedlichkeit der Biogra-

phien und des historisch-politischen Hintergrun-

des, doch eine gemeinsame Erfahrung mit den

vertriebenen Deutschen.
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Weil mich diese Arbeit erfüllt und mir Freude

bereitet hatte, wollte ich mich noch mehr dafür

einsetzen, die Geschichte der Wolfskinder. Des-

halb nahm ich mir vor, an meinem Gymnasium ein

Zeitzeugengespräch mit Ursula zu organisieren,

um meiner Generation ihr Schicksal greifbar zu

machen. Ich fragte die Schulleitung, ob es mög-

lich sei, dass meine Freundin etwas aus ihrer Ver-

gangenheit erzählen könne. Die Planung mit mei-

ner Schule gestaltete sich etwas kompliziert, aber

ich ließ nicht von meinem Ziel ab. So gelang es mir

am Ende tatsächlich, Ursula für den 4. Juli 2025

nach Berlin einzuladen und vor 120 Schü-lern

sprechen zu lassen. Das Interesse meiner Mit-

schüler war enorm, sie sammelten sich nach der

Veranstaltung um Ursula und stellten ihr noch

unzählige weitere Fragen. Ursula blieb einige Ta-

ge in Berlin. Wir unternahmen tolle Ausflüge. In

dieser kurzen Zeit sind wir richtig zusammenge-

wachsen.

Meine beste Freundin

Ich bin stolz darauf, sagen zu können, dass Ursula

heute meine beste und auch älteste Freundin ist.

Sie ist mein großes Vorbild, denn obwohl sie als

Bettelkind viel Schlimmes erlebt hat, ist sie heute

so herzlich und ehrlich. Sie hat nie aufgegeben

und stets weitergemacht. Immer wenn ich vor ei-

ner schweren Situation oder Entscheidung stehe,

denke ich an die kleine Ursula und das, was sie als

Mädchen erfahren musste. Dann stelle ich mir die

Frage: Was würde Ursula tun? So ist Ursula stetig

präsent in meinem Leben.

Durch unsere intensive Freundschaft habe ich

gelernt, dass es auf die kleinen Dinge ankommt.

Für mich gibt es kaum etwas Schöneres, als ihr

zuzuhören, sie hat so viel zu erzählen. All das, was

sie berichtet, nehme ich mir zu Herzen. Dadurch

bin ich viel dankbarer geworden. Ich wünsche mir,

dass das mehr junge Menschen machen, denn es

ist die beste Lehre, die man durchlaufen kann.

Über eine besondere
Freundschaft

von Leni Deschner

Erste Begegnung mit den Wolfskindern

Zu Weihnachten 2022 habe ich ein Buch über die

Wolfskinder geschenkt bekommen. Die Ge-

schichte hat mich gerührt und fasziniert, sodass

ich mich in die Thematik vertiefte. Je mehr Bücher

ich über die Wolfskinder las, umso größer wurde

mein Interesse. Mir kam zugute, dass am 23. März

2023 ein von der Gesellschaft für bedrohte Völ-

ker organisiertes Symposium über die Wolfskin-

der in Berlin-Mitte stattfand. Dieses Symposium

besuchte ich und lernte dort mehrere Zeitzeugen

sowie den Historiker Christopher Spatz und den

Autor Christian Hardinghaus kennen. Im Publi-

kum saß die Zeitzeugin Ursula Dorn, von der ich

inzwischen schon viel gelesen hatte. Wir kamen

sofort ins Gespräch und verstanden uns gut, wes-

halb ich sie einige Zeit später zu Hause in Wei-

ßenborn bei Göttingen besucht habe. Dort führ-

ten wir ein langes Interview, denn ich war dabei,

mich auf meine Abiturprüfungen vorzubereiten

und wollte meine Facharbeit den Hungerkindern

aus Ostpreußen widmen.

In meiner Facharbeit habe ich am Beispiel des

Kinofilms „Wolfskinder“ von Rick Ostermann die

künstlerische Umsetzung dieser Kinderschicksale

auf ihre narrative und empirische Triftigkeit unter-

sucht. Meine Hauptbezugsquellen waren hierbei

u.a. das Buch von Christopher Spatz (Nur der Him-

mel blieb derselbe) und der direkte Austausch mit

Ursula Dorn, aber auch Tagebücher, Berichte und

Interviews. Im Mai 2025 habe ich am Carl-von-

Ossietzky-Gymnasium in Berlin-Pankow meine

Ergebnisse präsentiert und dafür 15 Punkte (1+)

erhalten.
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Hungerzeit nach dem Krieg hatte sie in Kirchen

öfter Obdach gefunden und manchmal auch

Stroh gegen die frostigen Temperaturen erhalten.

Beim Schildern solcher Momente kam die kleine

Ursula in ihr durch. Ich saß neben ihr und habe

bemerkt, dass in ihr wirklich gerade das Bettel-

kind spricht. Sie fing an zu weinen. Mir wurde

deutlich, wie hart diese Zeit gewesen sein muss,

als nach etwa 80 Jahren der Schmerz, aber auch

die Dankbarkeit so tief aus ihr sprachen. Wir nah-

men uns in den Arm und weinten zusammen.

Auf unserer Reise habe ich dieses kleine Mäd-

chen immer wieder in Ursula gesehen, in freu-

digen Momenten, in traurigen Momenten oder

auch bei unserem gemeinschaftlichen abend-

lichen Tagebuchritual. Dann lagen wir in unserem

Bett, haben gemeinsam den Tag verarbeitet und

intensive Gespräche geführt, manchmal bis tief in

die Nacht hinein. Morgens haben wir zusammen

unseren Sport erledigt, wobei ich zugeben muss,

dass Ursula um einiges gelenkiger ist als ich und

ich nur schwer hinterherkam. Die Erlebnisse in

Litauen geben mir auch heute, Monate später,

noch Mut und Zuversicht. In jenen Tagen bin ich

über mich hinausgewachsen, da ich wusste, dass

ich unter diesen Menschen keine Sorgen brau-

che. Obwohl wir uns noch nicht lange kannten,

haben wir uns alle geschätzt und unterstützt. Un-

sere Gruppe war wie eine große ehrliche und vor

allem hilfsbereite Familie, in der jeder auf den

anderen geachtet hat. Am letzten Programmtag

habe ich mich bei Ursula bedankt, für den Mut

bedankt, den sie mir gibt. Wir lagen uns in den

Armen und haben zusammen geweint. Wir fuhren

noch auf die Kurische Nehrung und haben dort

verweilt. Das war für mich der Höhepunkt unserer

Reise, alle waren so ausgelassen und glücklich. In

Ursula sah man wieder das kleine Mädchen, dies-

mal so froh wie nie zuvor. Für uns alle war das ein

magischer Moment. Die gesamte Reise über habe

ich versucht, mit meiner Kamera ein paar Momen-

te aufzunehmen. Ich wollte es festhalten, wie die

ehemaligen Hungerkinder nochmal nach Litauen

Leni Deschner und Ursula Dorn auf dem Flug nach

Litauen, 7.September 2025, © Leni Deschner

Reise nach Litauen

Vom 7. bis zum 16. September 2025 bot sich mir

die Möglichkeit, an einer vom Bund der Vertrie-

benen Niedersachsen organisierten Reise nach

Litauen teilzunehmen, mit einem tollen umfang-

reichen Programm. Wir waren 32 Personen aus

vier Generationen, drei Zeitzeuginnen inklusive.

Auf der Reise teilte ich mir ein Zimmer mit Ursula

und ich muss sagen, dass dies die schönste Reise

war, die ich jemals erlebt habe. In diesen Tagen

habe ich so viel gelernt und bin um einiges ge-

wachsen. Obwohl ich mit Abstand die jüngste war,

habe ich mich unfassbar wohlgefühlt. Ich hörte

den Älteren so gerne zu, auf diese Weise entstan-

den wunderbare Gespräche und Freund-

schaften.

Besonders schön für mich war die intensive Zeit

mit Ursula, wir haben alle freudigen und auch

traurigen Momente miteinander geteilt. So be-

suchten wir in Wilna beispielsweise den evange-

lischen Bischof von Litauen, Mindaugas Sabutis,

der sich für unsere Gruppe zwei Stunden Zeit

nahm und uns in fließendem Deutsch über die

Geschichte und aktuelle Situation der Protestan-

ten in Litauen berichtete. Am Ende wollte sich

Ursula persönlich bei ihm bedanken, denn in der
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Ausblick

Es ist für mich ein großes Anliegen geworden, die

Geschichte der Hungerkinder Ostpreußens wei-

terzugeben. Auf unserer Schulveranstaltung mit

Ursula habe ich erlebt, wie groß das Interesse in

meiner Generation ist. Aber für die Lehrer scheint

der Anstoß zu fehlen, die Thematik zu behandeln.

Ich möchte, dass die ostpreußischen Hungerkin-

der endlich die Aufmerksamkeit und Anerken-

nung bekommen, die sie verdient. Ich will nicht,

dass mit dem Ableben der letzten Zeitzeugen

auch deren Geschichte verschwindet. Deshalb

werde ich weiterhin versuchen, so viel wie mög-

lich zuzuhören und präsent zu sein. Was ich tue,

tue ich für meine Freundin Ursula, für das kleine

unschuldige hilflose Mädchen, das niemals auf-

gegeben hat und trotz vieler Rückschläge nie vom

Weg abgekommen ist. Ich werde mich weiterhin

für Ursula und ihre Schicksalsgefährten einsetzen

und möchte das Thema langfristig begleiten.

kommen. Dabei war es mir sehr wichtig, nicht auf-

dringlich zu sein und möglichst unauffällig zu fil-

men, da ich den Zeitzeuginnen ihren Raum lassen

und ich selbst auch den Moment erleben wollte.

Nun bin ich sehr froh darüber, dass ich das getan

hatte. Fünf Wochen nach unserer Rückkehr ver-

starb die Zeitzeugin Johanna Rüger. Sie hatte un-

bedingt noch einmal an den Ort gehen gewollt, an

dem sie als Bettelkind 1947 ihr Osterwunder er-

lebt hatte. Bei unserem kurzen Aufenthalt in Kau-

nas war ein Teil unserer Gruppe deshalb mit Jo-

hanna zur Erzengelkirche geeilt. Für einen Mo-

ment hatte sich Johanna dort ganz allein auf die

große Kirchentreppe gesetzt. Für mich wirkt es

nun, als hätte sie diesen Ort noch einmal sehen

müssen, bevor sie uns verlassen konnte. Johanna

dabei begleitet zu haben, ist ein Riesenprivileg

für mich. Ich konnte diesen bewegenden Moment

für uns alle festhalten.

Auf dieser Reise habe ich für mein eigenes Leben

gelernt. Zuhören und die Zeit selbst nutzen, bei-

des ist so wichtig. Ich bin unglaublich dankbar,

dass ich dabei sein durfte.

Zeitzeugenveranstaltung zum Thema Wolfskinder, Ursula Dorn (2.v.l.) und Leni Deschner (m.) mit drei

Geschichtslehrerinnen, Carl-von-Ossietzky-Gymnasium in Berlin-Pankow, 4. Juli 2025, © Leni Deschner
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Ich musste Leni Deschner begegnen, einer jungen

Frau und Kollegin, um auf das Thema „Wolfskinder“

aufmerksam gemacht zu werden. Sie ist diejenige,

der das Thema unter den Nägeln brennt, die Kontakt

zu Zeitzeuginnen hat und unbedingt möchte, dass

dieses Thema auch in Schulen besprochen wird.

Wir haben anlässlich des Holocaustgedenktages

gerade erfahren, dass sich viele Jugendliche nichts

mehr unter dem Wort Holocaust vorstellen können.

Das ist alarmierend. Die Erinnerung an Diktatur,

Krieg und Nachkrieg droht zu verblassen. Umso

unterstützungswürdiger die Idee, das Thema der

Wolfskinder und ihrer Geschichten am Leben zu

erhalten, dem Vergessen etwas entgegenzusetzen

und diesen Menschen ein Forum zu bieten.

Ulrike Folkerts
Schauspielerin und Deutschlands

dienstälteste Tatort-Kommissarin

(Lena Odenthal)

KOMMENTAR

© Edith Held
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Dieses Kapitel ergänzt den Beitrag „Vergewaltigung als Kriegswaffe“ von Jasna Causevic durch einen

Überblick über den aktuellen rechtlichen und humanitären Stand.

Kinderrechte
zusammengestellt

von Jasna Causevic

Das Übereinkommen der Vereinten Nationen

über die Rechte des Kindes (die UN-Kinder-

rechtskonvention) definiert Kinder als alle Per-

sonen unter 18 Jahren. Sie wurde 1989 von der

Generalversammlung der Vereinten Nationen

verabschiedet und trat 1992 in Deutschland in

Kraft. Heute zählt sie zu den weltweit meist-

unterzeichneten Menschenrechtsverträgen. Ver-

tragsstaaten müssen die in der Konvention fest-

gelegten Rechte achten und gewährleisten, dass

jedes Kind in ihrem Zuständigkeitsbereich diese

Rechte genießen kann – ohne Diskriminierung

u.a. aufgrund von Rasse, ethnischer Zugehörig-

keit, Religion oder dem Status der Eltern.

Die Konvention erkennt an, dass Kinder Träger von

eigenen Rechten sind, die denselben Re-spekt

und dieselben Chancen verdienen wie jede

andere Person. Gleichzeitig erkennt sie an, dass

Kinder besonderen Bedürfnissen ausgesetzt sind,

die internationalen Schutz erfordern. Die Kon-

vention dient als Erinnerung an die Menschen-

würde der Kinder.

Wiedergutmachung bei Rechtsverletzungen

Kinder haben ein grundlegendes Recht auf Leben

sowie auf Schutz und Entwicklung, wie in Artikel 6

des Übereinkommens der Vereinten Nationen

über die Rechte des Kindes festgelegt ist.

Die Konvention verpflichtet die Vertragsstaaten

E -IXTRA NFO

außerdem sicherzustellen, dass ein Kind nicht ge-

gen den Willen seiner Eltern von diesen getrennt

wird (Artikel 9), Kinder vor allen Formen körper-

licher oder seelischer Gewalt, Verletzung oder

Misshandlung, Vernachlässigung oder fahrlässi-

ger Behandlung, schlechter Behandlung oder Aus-

beutung, einschließlich sexuellen Missbrauchs, zu

schützen (Artikel 19) sowie sie vor Folter oder an-

derer grausamer, unmenschlicher oder erniedri-

gender Behandlung oder Strafe zu bewahren oder

sie rechtswidrig oder willkürlich ihrer Freiheit zu

berauben (Artikel 37).

Die Vertragsstaaten müssen auch Kinder schüt-

zen und betreuen, die von bewaffneten Konflik-

ten betroffen sind (Artikel 38). Die Vertragsstaa-

ten sind verpflichtet, diese Rechte in nationales

Recht umzusetzen. Einige Staaten kommen ihren

Verpflichtungen aus dem Übereinkommen je-

doch eindeutig nicht nach. Rechtsschutz bei Ver-

stößen gegen das Übereinkommen kann über na-

tionale Justizsysteme oder den UN-Ausschuss für

die Rechte des Kindes (Committee on the Rights

of the Child) gesucht werden.

Die Rechte von Kindern, die von Konflikten und

massiven Menschenrechtsverletzungen betrof-

fen sind, werden zudem durch das humanitäre

Völkerrecht und das Völkerstrafrecht geschützt.

Das humanitäre Völkerrecht schützt Kinder, die

nicht an den Kämpfen teilnehmen, vor Angriffen.

Es gewährt ihnen besondere Achtung und Schutz

(in verschiedenen Artikeln des Vierten Genfer Ab-

kommens und im Zusatzprotokoll I, Artikel 70(1)).

Diese Verbote und Verpflichtungen sind Bestand-

teil des Völkergewohnheitsrechts und gelten da-

her für alle Staaten.
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besetzten Gebieten der Ukraine in die Russische

Föderation verantwortlich zu sein.

Definition und
völkerrechtliche
Strafbarkeit
sexueller Gewalt

Die folgende Zusammenfassung basiert auf dem Ar-

tikel „Sexuelle Gewalt in bewaffneten Konflikten und

Völkerstrafrecht“ von Dr. Kai Ambos��, Richter am

Landgericht und Professor für Strafrecht, Strafpro-

zessrecht, Vergleichendes Recht und Internationales

Strafrecht an der Universität Göttingen, Deutsch-

land, veröffentlicht in der Zeitschrift für Internatio-

nale Strafrechtsdogmatik (ZIS) 2011, S. 288–299

zusammengestellt

von Jasna Causevic

Ältere Definitionen im humanitären Völkerrecht

charakterisieren sexuelle Gewalt oft als Angriff auf

die Ehre der Frau (z. B. in der Genfer Konvention

von 1949, Art. 27 GK IV). Bei den Verhandlungen

zum Römischen Statut (Rome Statute) des Inter-

nationalen Strafgerichtshofs (IStGH) wurden Sexu-

aldelikte in bewaffneten Konflikten zunächst mit

Verbrechen gegen die persönliche Ehre gleichge-

setzt. Erst im Dezember 1997 erkannte der Vorbe-

reitungsausschuss („Preparatory Committee“) eine

eigenständige Kriminalisierung als Sexualverbre-

chen an. Heute wird sexuelle Gewalt explizit als

Verbrechen gegen die Menschlichkeit und als

Kriegsverbrechen bestraft.

Völkerrechtliche Strafbarkeit sexueller Gewalt:

Das Römische Statut des IStGH enthält erstmals

ausdrückliche Strafnormen für sexuelle Gewalt

(Art. 7 Abs. 1 lit. g für Verbrechen gegen die

Menschlichkeit; Art. 8 Abs. 2 lit. b [xxii] und Art. 8

Abs. 2 lit. e [vi]) für Kriegsverbrechen im interna-

Die Tötung von Kindern, sexuelle Gewalt, die ge-

waltsame Überführung von Kindern aus ihrer

Herkunftsgruppe in eine andere sowie weitere

schwere Straftaten gegen Kinder können – je nach

Kontext – Handlungen des Völkermordes, Verbre-

chen gegen die Menschlichkeit und/oder Kriegs-

verbrechen darstellen (Artikel 6, 7 und 8 des

Römischen Statuts des Internationalen Straf-

gerichtshofs (IStGH)) und sind als solche nach

dem Völkerrecht strafbar.

Im ersten Strafverfahren des Internationalen

Strafgerichtshofs (IStGH) – The Prosecutor v. Tho-

mas Lubango Dyilo – wurde der kongolesische

Rebellenführer Thomas Lubanga Dyilo wegen des

Kriegsverbrechens der Einziehung, Rekrutierung

und des Einsatzes von Kindern unter 15 Jahren

zur aktiven Teilnahme an Feindseligkeiten im

Rahmen eines bewaffneten Konflikts verurteilt.

Die frühere Chefanklägerin des IStGH, Fatou Ben-

souda erkannte dann in ihrer Policy on Children

(2016) an, dass Kinder in der Praxis des Völker-

strafrechts besondere Berücksichtigung benöti-

gen, weil sie häufig Opfer schwerer Verbrechen

oder unverhältnismäßig stark von Völkerstrafta-

ten betroffen sind. Diese Policy soll die Arbeit der

Anklage im Umgang mit Kindern leiten und den

besonderen Schutz ihrer Rechte gemäß dem Rö-

mischen Statut und der UN-Kinderrechtskonven-

tion sicherstellen.

Der IStGH kann seine Gerichtsbarkeit dabei unter

Umständen auch über Angehörige von Staaten

ausüben, die nicht Partei seines Statuts sind, etwa

sofern die Taten auf dem Gebiet eines Ver-

tragsstaats des Römischen Statuts begangen wor-

den sind. Am 17. März 2023 erließ der IStGH welt-

weit beachtete Haftbefehle gegen den russi-

schen Präsidenten Waldimir Putin und die russi-

sche Kinderrechtskommissarin Maria Lwowa-Be-

lowa. Ihnen wird vorgeworfen, für das Kriegsver-

brechen der unrechtmäßigen Deportation und

des unrechtmäßigen Transfers von Kindern aus

https://www.icc-cpi.int/sites/default/files/iccdocs/otp/20161115_OTP_ICC_Policy-on-Children_Eng.PDF
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measures“) bewirken. Massenvergewaltigungen

gelten nicht direkt als „Lebensbedingungen“,

können aber bei systematischer, wiederholter An-

wendung (ggf. mit anderen Maßnahmen) dazu

führen.

(d) Verhängung von Maßnahmen, die auf die Ge-

burtenverhinderung innerhalb der Gruppe ge-

richtet sind: Richtet sich gegen die biologische

Existenz einer Gruppe, physisch oder psychisch.

Beispiele: Zwangssterilisationen, erzwungene Ge-

burtenkontrolle. Vergewaltigung erfüllt dies, wenn

das Trauma Fortpflanzung verhindert oder bei

Massenvergewaltigungen die ethnische Zusam-

mensetzung einer Gruppe verändert (z. B. in pa-

triarchalen Gesellschaften, wo Kinder der Gruppe

des Vaters zugerechnet werden).

Meilensteine in der Rechtsprechung zu

sexueller Gewalt (Ruanda und

Bosnien und Herzegowina)

Die Fälle mar-Akayesu, Furundžija und Kunarac

kieren entscheidende Fortschritte in der interna-

tionalen Strafjustiz, insbesondere bei der Aner-

kennung sexueller Gewalt als schweres Völker-

rechtsverbrechen. Sie haben die Definitionen von

Vergewaltigung, Folter und Versklavung erweitert

und beeinflussten das Römische Statut des ICC:

Jean Paul Akayesu, Fallbezeichnung Prosecutor v.

Akayesu ist eine Grundsatzentscheidung des In-

ternationalen Strafgerichtshofs für Ruanda (ICTR)

vom 2. September 1998: Als erster internationaler

Fall, der Vergewaltigung als Akt des Genozids an-

erkannte, etablierte er, dass sexuelle Gewalt ein

gezieltes Mittel zur Zerstörung einer Gruppe (hier

Tutsi in Ruanda) sein kann. Das Urteil definierte

Vergewaltigung breit als „physischen Eingriff”

(„invasion“) sexueller Natur unter Zwangsumstän-

den” und integrierte sie in Genozid-Tatbestände

wie schwere körperliche/seelische Schäden oder

Geburtenverhinderung. Der Schuldspruch gegen

Akayesu gilt als richtungsweisend in der Ge-

tionalen bzw. nicht-internationalen Konflikt). Die

explizit genannten Taten sind: Vergewaltigung,

sexuelle Sklaverei, Zwangsprostitution, erzwun-

gene Schwangerschaft, Zwangssterilisation und

andere Formen sexueller Gewalt vergleichbarer

Schwere.

Diese Delikte sind – unabhängig davon, ob als

Verbrechen gegen die Menschlichkeit oder als

Kriegsverbrechen qualifiziert – einheitlich defi-

niert. Nur die erzwungene Schwangerschaft ist

direkt im Statut definiert; für die übrigen Taten

dienen die ‚Elements of Crimes' (Verbrechensele-

mente, Art. 9 IStGH-Statut) als Auslegungshilfe.

Zusätzliche Klärungen liefert die Rechtsprechung

der ad-hoc-Tribunale, insbesondere für das ehe-

malige Jugoslawien (ICTY), Ruanda (ICTR) und

Sierra Leone (SCSL). Alle genannten Sexualdelikte

(außer erzwungener Schwangerschaft) sind ge-

schlechtsneutral, also auf männliche sowie weib-

liche Opfer anwendbar.

Sexuelle Gewalt kann unter drei Tathandlungen

des Genozid i. S.v. Art 6 IStG-Statut fallen (lit.b-

d, nachfolgend zusammengefasst)

(b) Verursachung schwerer körperlicher oder

seelischer Schäden an Mitgliedern der Gruppe:

‚Schwerer körperlicher Schaden' umfasst nicht-

tödliche Gewalt mit Verstümmelungen oder

schweren (nicht unbedingt unheilbaren) Verlet-

zungen an Organen oder Sinnen; sexuelle Gewalt

kann hierunter fallen, wenn sie solche Schäden

verursacht. Seelische Schäden erfordern keinen

physischen Angriff und haben gleiche Bedeutung

wie körperliche; sie bedeuten eine Verschlech-

terung geistiger Fähigkeiten oder des psychi-

schen Zustands des Opfers.

(c) vorsätzliche Auferlegung vernichtender Le-

bensbedingungen für die Gruppe, die geeignet

sind, ihre körperliche Zerstörung ganz oder teil-

weise herbeizuführen: Verbot von Maßnahmen,

die eine schleichende Vernichtung („slow death
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UN-Resolutionen zu Frauen,
Frieden und Sicherheit

Fortschritte und brutale Realität

zusammengestellt

von Jasna Causevic

Die Resolution 1325 des UN-Sicherheitsrats

(2000) war die erste Resolution, die die besondere

Rolle sowie den Schutzbedarf von Frauen in be-

waffneten Konflikten in den Mittelpunkt stellte.

Sie entstand als Reaktion auf die Kriege der

1990er-Jahre, in denen sexualisierte Gewalt sys-

tematisch als Kriegswaffe eingesetzt wurde, etwa

in Ruanda und Bosnien und Herzegowina. Resolu-

tion 1325 bildet die Grundlage der Agenda „Frau-

en, Frieden und Sicherheit“ (Women, Peace and

Security – WPS) und verpflichtet alle UN-Mitglied-

staaten zu : Par-drei zentralen Prinzipien („3 Ps“)�


tizipation von Frauen an Friedens- und Sicher-

heitsprozessen, Protektion vor geschlechtsspe-

zifischer Gewalt und Prävention durch Stärkung

von Frauenrechten und Bekämpfung von Straf-

losigkeit.

Diese und die Nachfolgeresolutionen 1820, 1888,

1889, 1960, 2106, 2122, 2242, 2467 und 2494

fordern, „dass Frauen stärker in alle internationa-

len, nationalen und regionalen Entscheidungs-

gremien zur Vermeidung, Behandlung und Lösung

von Konflikten eingebunden werden.“

Eine entscheidende Weiterentwicklung stellte

die Resolution 1820 (2008) dar, die sexualisierte

Gewalt erstmals ausdrücklich als gezielte Kriegs-

strategie benannte. Sie stellte klar, dass Verge-

waltigung ein Kriegsverbrechen, ein Verbrechen

gegen die Menschlichkeit oder Teil eines Völker-

mordes sein kann. Weitere Resolutionen konkre-

tisierten diese Sichtweise: Resolution 1888

(2009) schuf das Amt eines UN-Sonderbeauf-

tragten für sexualisierte Gewalt und verankerte

schichte des Völkerstrafrechts, da mit dieser Ent-

scheidung zum ersten Mal eine Verurteilung auf

der Basis der 1948 beschlossenen Konvention

über die Verhütung und Bestrafung des Völker-

mordes erfolgte. Darüber hinaus wurden mit dem

Urteil erstmals Vergewaltigung und sexuelle Ge-

walt nicht nur als Verbrechen gegen die Mensch-

lichkeit, sondern unter bestimmten Bedingungen

auch als Völkermordhandlungen definiert. Es war

der erste Genozid-Urteil seit Nürnberg und be-

tonte die systematische Natur sexueller Gewalt in

Konflikten. Offizielles Urteil: ICTR-96-4 Judge-

ment (siehe auch )Fallseite�	

Anto Furundžija, Fallbezeichnung Prosecutor v.

Anto Furundžija (ICTY, 1998): Es war das erste

Urteil des UN-Kriegsverbrechertribunals für das

ehemalige Jugoslawien (ICTY), in dem sich der Vor-

wurf eines Kriegsverbrechens ausschließlich auf

Vergewaltigung gründete und sie explizit als Form

der Folter klassifizierte. Er erweiterte die Definition

auf orale Penetration und psychische Folgen, und

verurteilte Mittäterschaft („aiding and abetting“).

Im Kontext des Bosnienkriegs wurde sexuelle Ge-

walt als Kriegsverbrechen anerkannt, ohne Geno-

zid-Element. Das Urteil stärkte die Beweisführung

durch Zeugenaussagen und setzte Standards für

die Behandlung von Opfern. Offizielles Urteil: IT-

95-17/1 Judgement (siehe auch )Fallseite�


Kunarac et al. (ICTY, 2001): Bekannt als „Foča-

Rape-Case”, war dies der erste Fall, der sexuelle

Versklavung als Verbrechen gegen die Mensch-

lichkeit anerkannte. Er beleuchtete systemati-

sche Massenvergewaltigungen in „Vergewalti-

gungslagern” während des Bosnienkriegs und de-

finierte Versklavung als Ausübung von Eigen-

tumsrechten kombiniert mit sexueller Gewalt.

Das Urteil betonte, dass Vergewaltigung kein „Ne-

benprodukt” des Krieges ist, sondern ein geziel-

tes Verbrechen, und ermöglichte kumulative An-

klagen (z. B. Folter und Versklavung). Offizielles

Urteil: IT-96-23 & 23/1 Judgement (siehe auch

Fallseite Berufung�� ��und )

https://unictr.irmct.org/en/cases/ictr-96-04
https://www.icty.org/x/cases/furundzija/tjug/en/
https://www.icty.org/en/case/kunarac
https://www.icty.org/x/cases/kunarac/acjug/en/
https://digitallibrary.un.org/record/426075
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viele Pläne sind ausgelaufen oder unzureichend

umgesetzt.

Ernüchternde Realität

Trotz aller Resolutionen ist die Lage für Frauen in

Konflikten alarmierend. Sexualisierte Gewalt

nimmt weiter zu. Frauen sind in Friedens- und

Sicherheitsprozessen massiv unterrepräsentiert:

2024 stand keine UN-Friedensmission unter

weiblicher Führung, Frauen stellten nur 8,6 % des

Militärpersonals und 9,6 % der Verhandlungsfüh-

rer. Weltweit regierten nur in 27 Ländern Frauen.

Die Zahl der getöteten Frauen in bewaffneten

Konflikten verdoppelte sich 2023 im Vergleich

zum Vorjahr, bestätigte Fälle konfliktbedingter

sexualisierter Gewalt stiegen um 50 %. (Quelle:

UN Women, Okt. 2024).

Situation in Deutschland

Der dritte Nationale Aktionsplan Deutschlands

(2021-2024) hat sein vorgesehenes Abschluss-

datum überschritten, ein Umsetzungsbericht steht

jedoch noch aus. Die Erarbeitung eines vierten

NAP ist inzwischen mehr als ein Jahr überfällig. Der

Koalitionsvertrag enthält zwar die Verpflichtung

zur Umsetzung der Resolution 1325, bislang hat

die amtierende Bundesregierung jedoch keine

konkreten Schritte hierzu unternommen.

Fazit

Die Resolution 1325 und ihre Folgeresolutionen

haben internationale Normen zu Frauen, Frieden

und Sicherheit entscheidend geprägt. Doch zwi-

schen Anspruch und Realität besteht weiterhin

eine große Lücke. Frauen und Mädchen sind nach

wie vor massiver Gewalt ausgesetzt und von zen-

tralen Entscheidungen ausgeschlossen. Gerade

deshalb bleibt die konsequente Umsetzung der

Resolutionen – unabhängig von ihrer formalen

Rechtsverbindlichkeit – dringender denn je.

Schutzmaßnahmen in Friedensmissionen; Reso-

lution 1889 (2009) stärkte die Beteiligung von

Frauen an Friedens- und Wiederaufbauprozes-

sen. Die Resolutionen 2106 und 2122 (2013) be-

kräftigten die Strafverfolgung von sexualisierter

Gewalt sowie die Notwendigkeit weiblicher Teil-

habe an Friedensverhandlungen. Mit Resolution

2467 (2019) rückten die Bedürfnisse von Über-

lebenden stärker in den Fokus, allerdings in abge-

schwächter Form und mit deutlichen Schutzlü-

cken, etwa für Frauenrechtsverteidigerinnen und

LGBTQ-Personen.

Bedeutung der Resolutionen

Auch wenn nicht alle Resolutionen unter Kapitel

VII der UN-Charta verabschiedet werden und da-

mit unmittelbar rechtsverbindlich sind, besitzen

sie ein erhebliches politisches und normatives

Gewicht. Der UN-Sicherheitsrat ist das zentrale

Organ zur Wahrung von Frieden und Sicherheit,

und seine Resolutionen setzen internationale

Standards. Die WPS-Resolutionen gelten als „Soft

Law“: Sie sind rechtlich nicht einklagbar, prägen

jedoch nachhaltig staatliches Handeln, etwa

durch nationale Aktionspläne, militärische Leit-

linien, UN-Friedensmissionen sowie Berichts-

und Überprüfungsmechanismen. Staaten werden

dadurch öffentlich sichtbar und politisch unter

Druck gesetzt. Die Resolutionen machen den

Spannungsbogen zwischen staatlicher Souverä-

nität und universeller Verantwortung deutlich

und entfalten eine wichtige Steuerungswirkung

für den Schutz von Frauen und ihre Beteiligung an

Friedensprozessen.

Problem der Umsetzung

Ein zentrales Defizit bleibt die mangelnde Durch-

setzung. Sanktionen bei Nichtumsetzung exis-

tieren nicht; Fortschritte hängen vom politischen

Willen der Staaten ab. Zwar haben 112 Staaten

Nationale Aktionspläne verabschiedet, doch nur

etwa ein Drittel verfügt über ein eigenes Budget,
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Über die Autoren und
Autorinnen

Dr. Marta Ansilewska-Lehnstaedt

Dr. Marta Ansilewska-Lehnstaedt studierte Slavistik und Jüdische

Studien an der Universität Potsdam. Sie promovierte an der HU Ber-

lin über jüdische Kinderüberlebende aus Polen. Sie arbeitet in der

Gedenkstätte Stille Helden in Berlin und forscht dort über Hilfe für

verfolgte Jüdinnen und Juden in dem NS-besetzen Europa.

Dr. Marc Burlon

Dr. Marc Burlon, Jahrgang 1972, arbeitet als Facharzt für Psychiatrie

und Psychotherapie in Lüneburg. Neben seiner klinischen Karriere

als Oberarzt, Chefarzt und Ärztlicher Direktor liegt der Schwerpunkt

seiner Arbeit in der Behandlung von Posttraumatischen Belastungs-

störungen, Angststörungen und Zwangsstörungen. Er ist Prolonged

Exposure Trainer, Supervisor und Therapeut zur Behandlung der

PTBS Flüchtlingsarbeit�� ��und engagiert sich für und die Versor-

gung psychisch kranker Menschen. Seine hat sich mitDissertation��

der „Euthanasie“ an Kindern im Nationalsozialismus beschäftigt.

Jasna Causevic

Jasna Causevic ist Referentin für Genozid Prävention und Schutzver-

antwortung bei der Gesellschaft für bedrohte Völker (GfbV) sowie

Expertin für Südosteuropa und Südostasien. Sie ist Mitglied des Koor-

dinierungskreises des Forum Menschenrechte. Ihre Arbeitsschwer-

punkte liegen in der internationalen Strafgerichtsbarkeit, der Aufar-

beitung von Menschenrechtsverletzungen und der Zusammenarbeit

mit Opferverbänden. Sie ist Autorin und Koautorin zahlreicher Publi-

kationen der GfbV und Redaktionsmitglied der Zeitschrift „Für Viel-

falt – Zeitschrift für Menschen- und Minderheitenrechte“.

© Dr. Marc Burlon

© Dr. Marta Ansilewska-Lehnstaedt

© Gesellschaft für bedrohte Völker

https://www.segemi.org/
https://ediss.sub.uni-hamburg.de/handle/ediss/2986
https://prolongedexposure.de/


109

Prof. Dr. Johann Hinrich Claussen

Prof. Dr. Johann Hinrich Claussen, wurde 1964 in Hamburg geboren.

Er studierte evangelische Theologie in Tübingen, Hamburg und

London. Nach Stationen als Gemeindepastor in Reinbek sowie als

Hauptpastor und Propst in Hamburg wurde er 2016 Kulturbeauf-

tragter des Rates der Evangelischen Kirche in Deutschland. Seither

ist Claussen Mitglied im Stiftungsrat der Stiftung Flucht, Vertreibung,

Versöhnung. Seit 2019 ist er Honorarprofessor für Systematische

Theologie an der Humboldt Universität zu Berlin. Er hat zahlreiche

Bücher veröffentlicht, zuletzt: „Gottes Bilder. Eine Geschichte der

christlichen Kunst“ (München 2024).

Leni Deschner

Leni Deschner ist 19 Jahre alt und hat 2025 in Berlin ihr Abitur ab-

gelegt. Ihre Facharbeit widmete sie den Hungerkindern aus Ostpreu-

ßen. Durch diese Arbeit haben sich für sie tolle Freundschaften und

Möglichkeiten ergeben. Nun studiert sie Psychologie und ist neben-

bei in der Filmbranche tätig. Außerdem beschäftigt sie sich weiterhin

mit Geschichte und möchte besonders jüngere Menschen dafür ge-

winnen.

John V. Jensen

John V. Jensen ist ausgebildeter Historiker und seit 2005 bei den

Museen von Varde im Südwesten Dänemarks tätig. Seit vielen Jahren

bilden das Lager Oksbøl und die deutschen Flüchtlinge in Dänemark

1945–49 seinen zentralen Arbeits- und Forschungsschwerpunkt.

Zu diesem Thema hat er sowohl eine Dissertation als auch mehrere

Bücher und Artikel veröffentlicht.

© Andreas Schölzel

© Birgit von Bally

© Vardemuseerne,
Fotograf: Lars Chr. Bentsen
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Prof. Dr. Ruth Leiserowitz

Ruth Leiserowitz ist Professorin für osteuropäische Geschichte an

der Humboldt-Universität zu Berlin und am Institut für Geschichte

und Archäologie der baltischen Region der Universität Klaipėda. Von

2009 bis 2024 war sie stellvertretende Direktorin am Deutschen

Historischen Institut in Warschau. Ihre Forschungsinteressen umfas-

sen die Geschichte Europas im 19. und 20. Jahrhundert mit Schwer-

punkt auf transnationaler, baltischer und jüdischer Geschichte. In

den Jahren 1992 bis 1995 befasste sie sich mit der Erforschung der

„Wolfskinder“ in Litauen, wozu sie auch die erste Monographie ver-

fasste. Sie erschien 1996 unter dem Titel: „Wolfskinder: Grenzgänger

an der Memel“.

Sabine Lück

Sabine Lück ist psychologische Psychotherapeutin, Kinder- und Ju-

gendpsychotherapeutin und Systemische Familientherapeutin in ei-

gener Praxis. Zusammen mit ihrer Kollegin Ingrid Alexander entwi-

ckelte sie 1994 den „Generation Code“, ein innovatives Therapie-

konzept zur Behandlung transgenerativer Traumata. Seit 2011 bildet

Sabine Lück im eigenen Institut für Transgenerative Prozesse (ITP) in

Wendeburg Menschen in systemischer und transgenerationaler

Therapie und Beratung aus. Sie ist Autorin des Buchs „Ahnen auf die

Couch“, „Vererbtes Schicksal“ und „Vererbtes Glück“ und gibt ihr um-

fangreiches Wissen in Vorträgen, Seminaren und Ausbildungen wei-

ter. Geboren wurde Sabine Lück 1964 in Windhoek, Namibia, als

Kind deutscher Auswanderer. Ihre Mutter stammt aus Ostpreußen /

Memel und flüchtete im Alter von vier Jahren während des Zweiten

Weltkriegs.

Rūta Matimaitytė

Rūta Matimaitytė ist Doktorandin am Litauischen Institut für Ge-

schichte und Leiterin der Organisation „Memory Bridges“. Im Jahr

2024 erhielt sie das Doktorandenstipendium der AABS (Association

for the Advancement of Baltic Studies). Matimaitytės Forschungs-

interessen umfassen Migration, Kinder, Erinnerung und Trauma so-

wie die Anwendung von mündlich überlieferter Geschichte.

© Marcin Kluczek

© Julien Bataillet

© Vygaudas Juozaitis
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Rhiannon Moutafis, M.A.

Rhiannon Moutafis, M.A. studierte Historische Wissenschaften an

der Universität Passau und konzentrierte sich dabei vor allem auf die

Geschichte von marginalisierten oder in der Forschung bisher un-

terrepräsentierten Personengruppen. Obwohl sie in der Nähe von

Waldram (einem Ortsteil von Wolfratshausen, etwa 30 Kilometer

südlich von München) aufwuchs, erfuhr sie erst während des Studi-

ums von der besonderen Geschichte dieses Ortes. 2022 begann sie

ihr Engagement im zivilgesellschaftlich aufgebauten und ehrenamt-

lich geführten Erinnerungsort BADEHAUS in Waldram, dem ehemali-

gen Föhrenwald. Heute ist sie dort als wissenschaftliche Mitarbeite-

rin tätig und promoviert bei Prof. Britta Kägler an der Universität Pas-

sau. Ihre Promotion beschäftigt sich mit der Auflösung des jüdischen

DP-Lagers Föhrenwalds.

Dr. Irina Rebrova

Dr. Irina Rebrova ist Historikerin und arbeitet als Alfred-Landecker-

Lecturer sowie wissenschaftliche Mitarbeiterin am Zentrum für Anti-

semitismusforschung der Technischen Universität Berlin. -2018 pro

movierte sie dort, 2020 erschien ihre Monografie „Re-Constructing

Grassroots Holocaust Memory: The Case of the North Caucasus.” Ihre

Forschung und zahlreichen Publikationen befassen sich mit Oral His-

tory, Erinnerungspolitik, dem Holocaust sowie der Verfolgung margi-

nalisierter Gruppen in den von NS-Deutschland besetzten sowjeti-

schen Gebieten. Ihr jüngstes Projekt befass-„Vergesst uns nicht…”��

te sich mit der Geschichte und Erinnerung an Menschen mit Behin-

derungen, die in den von Nazi-Deutschland besetzten Regionen

Russlands während des Zweiten Weltkriegs zu Opfern wurden. Seit

2022 gehört sie dem Vorstand des Vereins KONTAKTE-KO TAKН ТЫ

an. Ihr aktuelles Projekt untersucht die Erinnerungspolitik an den

Holocaust im heutigen Russland.

© Justine Bittner

© Dr. Irina Rebrova

https://nsvictims.ru/
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Dr. Björn Schaal

Dr. Björn Schaal ist Historiker und Germanist, der mit einer literatur-

wissenschaftlichen Arbeit über die Flucht- und Vertreibungsliteratur
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Fotograf: Steve Brading
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in internationalen Fachzeitschriften veröffentlicht.

© Dr. Monja Stahlberger

© Uli Schuster



114
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Owen Beith
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‚Zigeuner' das Land verlassen hat“ sowie „25 Jah-

re nach dem Genozid von Srebrenica“. Darüber

hinaus übersetzte er einen erschütternden Be-
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Übersetzung dieses Bandes



115

Diese Publikation ist aus einer außergewöhnlich
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ler*innen und Menschenrechtler*innen entstan-

den. Sie vereint historische Forschung und Ge-

dächtnisgeschichte mit einem dezidiert men-

schenrechtlichen Ansatz. Wissenschaft trifft hier

auf Wirklichkeit – auf Leid, Überleben und Erin-

nerung.

Besonderer Dank gilt unseren Autorinnen und

Autoren, die als internationales Team ihre Exper-

tise, ihre sorgfältigen Recherchen, persönlichen

Lektüren, Beobachtungen, Gespräche und zum

Teil auch fotografischen Zeugnisse eingebracht

haben. Sie haben Fakten gesammelt, geprüft und

in einen europäischen Kontext gestellt. Ihr enor-

mes Engagement und ihre fachliche Vielfalt ha-

ben entscheidend zur Qualität dieser Publikation

beigetragen. Ebenso gebührt der Übersetzerin

Giedrė Sodeikienė und dem Übersetzer Owen

Beith großer Dank. Mit sprachlicher Präzision, his-
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bell Fligge und Jonas Bermaoui danken wir für

ihre hingebungsvolle und sorgfältige redaktio-
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vorliegenden Form nicht zustande gekommen.

Trotz des ehrenamtlichen Mitwirkens der Autorin-

nen und Autoren haben die Erstellung und der

Druck unserer Publikation erhebliche Kosten ver-

Danksagung

ursacht. Die Gesellschaft für bedrohte Völker hat

diese am Ende stemmen können, weil der politi-

sche Wolfskindervater und litauische Honorar-

konsul in Baden-Württemberg Prof. Dr. Wolfgang

Freiherr von Stetten unser Projekt mit einer groß-

zügigen Spende unterstützt hat. Hierfür möchten

wir ihm besonders herzlich danken.

Von Herzen danken wir auch den Wolfskindern,

die ihre Lebensgeschichten mit uns geteilt haben.

Ihre Berichte verleihen dieser Publikation eine

menschliche Tiefe, die keine wissenschaftliche

Analyse allein erreichen kann. Sie stehen exem-

plarisch für Tausende, deren Wolfskindererfah-

rungen lange ungehört blieben. Derjenigen, die

heute nicht mehr unter uns sind, gedenken wir

mit Respekt und Liebe. Den noch lebenden Wolfs-

kindern werden wir als „Mutmachern“ weiterhin

eine Plattform bieten, auf der sie Zeugnis ablegen

können von erfahrener Gewalt, Hunger, Verlust

und Entwurzelung – und ihrer bemerkenswerten

Widerstandskraft.

Möge unsere Publikation als „living document“

uns alle – in unseren Institutionen, Universitäten

und Schulen – dazu ermutigen, von der Resilienz

der Kinder zu lernen für unser eigenes Handeln in

Gegenwart und Zukunft. Möge unsere Publikation

erfolgreich dazu auffordern, Verantwortung zu

übernehmen und alles daranzusetzen, dass sich

der Kreislauf von Leid, Ausgrenzung und Be-

schweigen nicht wiederholt.

Im Namen der Redaktion,

Jasna Causevic

Göttingen, im März 2026
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Landkarte

Ostpreußen und Litauen nach 1945

Wolfskinder-Wege im Nachkrieg

© Peter Palm, entnommen dem

Buch von Christopher Spatz,

Nur der Himmel blieb derselbe.

Ostpreußens Hungerkinder erzählen

vom Überleben, Hamburg 2016,

(S. 22/23)
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Christopher Spatz unterscheidet fünf Typen von Wolfskindern

Diese Grafik ist im Rahmen eines Schulprojekts zum Thema Wolfskinder am bilingualen István Tömörkény-Gym-
nasium in Szeged (Ungarn) entstanden, März 2026. An ihrer Erstellung beteiligt waren folgende Schülerinnen und
Schüler der 9. Klasse: Nimród Bánáti, Dániel Bárkányi, Szófia Cziner, Jázmin Johanna Csáky, Csaba Géró, Máté
Juhász-Szabó, Zsófia Kiss-Gerber, Vanda Kiszel, Olívia Kőrffy, Lora Kresák, Regő Martonosi, Jázmin Molnár, Boglárka
Piri und Zénó Szalma, © Maria Hinze, für diese Publikation von uns ins Hochformat umgewandelt
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